








Siedlungsſchicht auf Grund der Funde feſt⸗ 
geſtellt werden kann. Nachrichten antiker 
Schriftſteller ſowie ſprachliche Verhältniſſe, auf 
die R. Much hinwies, werden jetzt durch die 
Funde ergänzt. — Nowotny glaubt in Dar- 
ftelfungen von Braftenten ber Schleswiger 
Gruppe, auf denen Zäger, Wolf, Rabe und 
Hirſch zu jehen find, Bilder der Wilden Jagd 
erkennen zu können. Es handele fi) um Dar- 
ſtellungen einer Hirſchjagd, wie fie auch eine 
Gruppe bon mittelalterlichen ſtandinaviſchen 
Schmiedenrbeiten zeige. / Rheiniſche Vorzeit 
in Wort und Bild. Jahrgang 1, Heft 1, 1938. 
Diefe neue vorzüglich ausgeftattete Zeitſchrift 
kann jedem Freunde der Rheiniſchen Vorge— 
fchichte wärmſtens empfohlen werden. Sm 
erſten Heft berichtet Dr. Apffelftaedt über bie 
Bor- und Frühgeschichtöforfchung in der Rhein⸗ 
probing von 1933 bis 1937. Die Rheinprovinz 
hat in fnapp 5 Jahren alle Vorfprünge anderer 

rovinzen und Länder, was die Einrichtungen 
von Snftituten und Muſeen für Vorgeſchichte 
betrifft, nicht nur aufgeholt, jondern Vorbild- 
fiches geſchaffen. Aus dem außerorbentlichen 
Reichtum dieſes erſten Heftes erwähnen wir 
no, die Berichte von Velmann über die 
Arbeit des Rheinischen Landesmufeums in 
Bonn, und von Maſſow's über das Rheiniſche 
LZandesmufeum zu Trier. H. Hofer ſchreibt 
über die Aliſteinzeit in den Rheinlanden, 
W. Dehn über rheinifche Ringwälle. W. Kim— 
mig unterrichtet fiber die Uinenfelder am 
Rhein, H. von Petrikovits über einheimifche 
Religion, H. Koethe über einheimiche Kultur 
im Rheinland der Römerzeit. - Raffe, 5. Jahr⸗ 
gang, Heft 6, 1988. Richard.pon Hoff, 
Sceelifches Erbgut der Nordiſchen Raſſe. 
Die indogermaniiche Namensforſchung vermag 
wichtige Auffchküffe in raſſenſeelenkundlicher 
Hinficht zu geben. Die Perſonennamen ge- 
hören zum älteftern Sprachgut, fie find Wunſch— 
namen, in denenjich die Welianſchauung ihrer 
Träger fpiegelt. Von Hoff zieht eine große 
Anzahl von Arbeiten über die indogermanifche 
Namengebung heran und zeigt Die durch— 
gehende Übereinftimmung der Namengebung 
bei den verſchiedenen Indogermanenböffern 
auf. Damit — ein Thema angeſchnitten, das 
eine ausführliche zuſammenfaſſende Darſtel⸗ 
fung verdient. Deutſcher Glaube, Jahrgang 
1938, Heft 5. Hans F. K. Günther, 
Bänerliche Glaubensporjtellung und bäuer⸗ 
fie Zrömmigkeit. In diefem Heft beginnt 
eine größere wichtige Arbeit von Günther zu 
erſcheinen, deren Veröffentlichung fi durch 
mehrere Hefte hinziehen wird. Gejtüßt auf ein 








erftaunlich umfangreiches Schrifttum zeigt 
Günther die Eigenart der Bauernfrömmigteit 
auf, als deren Grundgedanken er den Ord— 
nungsgedanfen aufzeigt. Diefer bäuerliche 
Ordnungsgedanke gehört mehr einer Diesſeits⸗ 
frömmigfeit als einer Jenſeitsfrömmigkeit an 
und fteht alfo indogermanifcher und germa— 
Hilde Frömmigkeit näher al® morgenlän- 
diſcher und chriftlicher Erlöfungsfrömmigfeit. 
Er ift Teineswegs dem Bauern erſt in jüngerer 
Beit anerzogen, fondern ijt ihm urfpränglich 
und wejensmäßig eigen. Günther führt diefen 
Ordnungsgedanken zurück auf den indogerma- 
nifchen Kosmosgedanken. / Bolt im Werden, 
6. Jahrgang, Heft 7,. 1988. Wilhelm 
Spengler, Germaniſche Selbitbefinnung. 
Spengler berichtet über die Neuerjcheinungen 
zur Germanenkunde. Er beginnt mit einem 
Referat über den wichtigen Vortrag bon Dtto 
Höfler über das germanifche SKontinuitäts- 
problem, Ar den wir in „Germanien“ mehr- 
fach hinwieſen. In feinem Bericht warnt 
Spengler vor der voreiligen Konſtruklion eines 
Sdealiypus, der als allein richtig hingeftellt 
wird, und mahnt zur Einigkeit der. innerdeut- 
ſchen Germanenkunde und zur verſtändnis- 
vollen Zuſammenarbeit mit den Germanen⸗ 
forfchern der außerdeutſchen Länder germani- 
hen Blutes. Zum Schluß entwirft ev den 
Plan einer Sammlung aller Quellen zum 
Germanentum. — Germaniſch-Romaniſche 
Monatsjchrift, 26. Jahrgang, Heft 3/4, 1938. 
FranzRolfSchröder, Der Urjprung 
der Hamletſage. Die Crforichung der germa- 
nifchen Heldenfage ift in den legten Jahı- 
zehnten in Gefahr geweſen, die mythiſchen und 
fultiihen Hintergründe zu verfennen. Franz 
Rolf Schröder Hat das Verdienft, auf dieſe in 
mehreren Arbeiten, erneut hingewieſen zu 
haben. In feiner neuen Unterjuchung beweift 
ex den kultiſchen Urfprung der Hamletjage. Ihr 
liegt „ver Glaube an den fterbenden und wie— 
derauferftchenden Gott zugrunde, deffen be- 
kannteſter Vertreter innerhalb der germaniſchen 
Melt der Gott Balder it”. Die Hamlelfage 
beruht auf der „Heroifierung” dieſes Mythos 
und. Kultus. Im Miitelpunkt dieſes Kultes 
fteht die heilige Hochzeit des Gottes mit der 
Erd- und Muttergöttin. Der Name Hamlet, 
altisländiſch Amlodi (aml-Däi), bedeutet „fa- 
felnder Ddi” und ift urjprünglich Name des 
Gottes Dir = Odin. Auf den reichen Inhalt 
des Aufſatzes können wir hier nicht weiter 
eingehen, möchten aber nachdrücklich ‚auf ihn 
hinweiſen, da ex grundſätzliche Bedeutung hat. 
D. Huth. 
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Die ewigen Stammesfeuer der Germanen 
und Indogermanen 


VonOtto Buth 


Nicht nur die Verehrung des heiligen Herdfeuers ift alt-indogermanifch gewejent, ſon— 
dern auch — was bisher kaum beachtet wurde — der Kult des ewigen Stammesfeuers. 
Bezeugt find diefe ewigen Stammesfener außer bei den Italikern und Griechen am aus» 
geprägtejten bei den Jraniern. Mit Sicherheit erſchließbar find fie für das arifche Alt- 
indien?, Weniger befannt tft, daß fie fich außerdem bei Kelten und baltifchen Indoger— 
manen finden. Dafür einige Belege: Im Tempel der Göttin Sul-Minerva wurde ein 
ewiges Feuer unterhalten (E. Sul. Solinus 22,10). Diefe Minerva ift identifch mit 
Brigit, der Hauptgöttin der ren. Der Kult der Brigit ging auf die heilige Brigitta über, 
zu deren Ehren ein heiliges Feuer von Nonnen bewacht wurde. Die Skythen verehrten 
nach Herodot (4,59) „am meiften Heftia“, d.h. die Göttin des Herdfeuers, die ſtythiſch 
Tabiti genannt wurde. Nach Berichten arabifcher Reiſender aus dem 9. Jahrhundert find 
die Slawen alle „Feneranbeter”. Der Hauptgott der Elb- und Oderjlawen tft Svarog, 
d. i. das Feuer, und wahrſcheinlich wurde in feinen Tempeln in älterer Zeit ein ewiges 
Feuer unterhalten. Beter von Duisburg berichtet in feiner Chronik Preußens (3,5), daR 
auf der altpreußifchen Kultftätte Romove in Nadrauen ein Priefter, Krive genannt, ein 
eiviges Feuer unterhielt. Mehrfach find die ewigen Feuer det alt-litauifhen Stämmen 
belegt. Hieronymus von Prag berichtet (Aeneas Sylvius, De Europa Kap. 26), ex fei 
in Litauen auf einen Stamm getroffen, „der das heilige Feier verehrte, das er ewig 
nannte; daß es nicht exlöfche, fchafften die Priefter des Tempels Stoff heran“*. Im Be- 
richt einer Jeſuitenmiſſion von 1583 heißt es „dem Perkun unterhielt man in Wäldern 
einiges Feier, wie die Veftalinnen Roms es taten”. Longinus erzählt in jeiner Gefchichte 
Polens (11, zum Jahre 1413): „Hauptheiligtum von Samogitien war ein heilig und 
ewig gehaltenes Feuer, das auf dem höchſten Berge an der Niewiasza von einen Priefter 





3 an. beit Leitaufſatz im Auguſtheft 1938. 
Alfred Hillebrandt, Vediſche Mythologie, I, 1927? S. 131f. (Sacra Publica). 
Religionsgeſchichtliches Leſebuch, 2. Auflage, Heft 3, ©. 26. 
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unterhal r i s ſi i 
— — nr in dem es fich befand, wurde in Brand gejtedt, das Feuer 
Wir finden alfo bei allen bedeutenderen indogermanifchen Völkern die eivigen Stam- 
mesfeuer bezeugt. Es muß daher angenommen erden, daß niht nur die Ver— 
en des Herdfeuers des Haufes altindogermaniſch ift, jon- 
* R enfo auch der Kult des ewigen Stammesfeuers. Daß dieje 
ammesfeuer aud) den Germanen bekannt waren, ift mit größter Wahrfcheinlichfeit dem 
—— zu entnehmen, daß ſie bei allen jenen Indogermanen nachweisbar ſind, die mit 
en Germanen in engerer Berührung und näherer verwandtſchaftlicher Beziehung ſtehen. 
Manche enge nachbarliche Beziehung verbindet die Germanen mit den baltiſchen Indo⸗ 
germanen, bei denen wir die ewigen Stammesfeuer To gut bezeugt finden Befonders 
nahe verwandt find die Germanen mit den Italikern, Kelten und Griechen Es u 
daher angenommen werden, daß der germanifche Kult des Stammesfeuers Diefelde Ge⸗ 
ſtalt gehabt hat, die dieſer Kult bei den zuletztgenannten beſonders nah verwandten Indo— 
germanenbölfern hatte. Wie das Herdfeuer in ſymboliſcher Beziehung fteht zum Leben 
des Hausherrn, ſo iſt das Stammesfeuer ſinnbildlich verbunden mit dem "Reben des 
Königs, des Stammesherzogs. Beim Tode des Königs wurde das Stammesfeuer ge⸗ 
löſcht, ebenſo wie das Herdfeuer beim Tode des Hausherrn. Das ewige Stammesfeuer 
wurde ferner jährlich gelöſcht und erneuert. Die jährliche Erneuerung des Herdfeuers 
kann, wie auch der Notfeuerbrauch zeigt, nicht ſo gedacht werden, daß bei jedem Hofe 
einzeln das neue Feuer mit dem Holgfeuerzeug hexgeftellt wurde, fondern die Erneuerung 
des Herdfeuers in den einzelnen Häufern ſetzt voraus die Erneuerung des großen Be- 
meinſchaftsfeuers, des Stammes- oder Staatsfeuers. Wir fahen!, daß das nee Feuer 
durch Zwillinge Töniglicher Abſtammung erzeugt werden mußte; — bon hier aus, neben- 
bei bemerkt, verſteht man allein jowohl die Bedeutung des Doppelkönigtums bei indo⸗ 
ne Bölfern wie den Dioskurenmythos — und fügen nun noch hinzu, daß das 
ammesfeuer von jungfräulichen Prieſteri i ich di ri 
eh. ee hen Priefterinnen, die zugleich die Scherinnen des Stam- 
Aus dent indogermanifchen Altrom ift ung überliefert, daß das eivige Staatsfeuer bon 
Beftalinnen, d. h. jungfräulichen Priefterinnen, die ein weißes Brautgewand trugen 
bewacht wurde. Die altrömiſche Überlieferung läßt keinen Zweifel daran, daß dieſe Befta- 
innen urfprünglich zugleich Ratgeberinnen des Königs und Seherinnen waren. Ihrer 
ganzen Stellung nach find fie am eheften mit den germanijchen jungfräulichen Seherinnen 
zu vergleichen. Daß man aus diefer Ahnlichkeit dev Stellung meitere Schlüffe ziehen darf, 
ergibt fi) aus folgenden Umftänden. Die Italiker find mit den Germanen auferorbent- 
lich nahe verivandt‘, Der altrömiſche Veſtakult hat ferner eine Entſprechung bei den 
Griechen. Man hat daher dieſen römiſch⸗griechiſchen Veſtakult einer gemeinfamen Bor- 
zeit dieſer beiden Völker zuſchreiben wollen. Eine ſolche gemeinſame Vorzeit hat es aber 
nicht in dem Sinne, daß die Griechen und Italiker einmal ein einheitliches Bolf waren 
gegeben. Und in der älteren Zeit, in Dex möglicherweiſe diefe beiden Völker ſchon einmal 
in nachbarlichen Beziehungen ftanden, nämlich in der Zeit vor ihrer Einwanderung nach) 
Griechenland bzw. Italien werden fich Feine größeren Anderungen ihrer Kulteinrichtungen 
vollzogen haben. Es ift auch zu bedenken, daß diefer römiſch⸗griechiſche Veſtakult eine 
weitere Entfprechung bei den Kelten im iriſchen Brigitkult hat. Es bleibt dann kaum 
ein Zweifel mehr, daß wir mit einem germaniſchen Veſtakult rechnen müſſen, d. h. mit 
der Einrichtung des ewigen Stammesfeuers, das von jungfräulichen Briefterinnen be⸗ 
wacht wird, bei den Germanen. Wie dieſer Schluß auf Grund der vergleichenden Be— 


Berf. Janus S.7; derſ. Archiv f Religionswiſſenſchaft, 82, 1985 } 
fünf der aliter, Gickfeftfcheift 3, 1955;  Mltheln Mens Belbilher der I Dan kann Arsen 
und Sachen NF.1, 1938; W. Müller, Kreis Pi Be 10 OT en 
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trachtung ſich an den germanifchen Quellen bewährt, ſoll hier nur angedeutet merden?. 
Den bei den Südgermanen bezeugten Seherinnen entfpredhen im nordgermanifchen 
Mythos Menglöd und Brynhild. Die Burg der Menglöd oder Solbjarta liegt auf einem 
Berg und ift von Feuer umgeben‘. Im Lied von Fjolswid heißt e8 von ihr: „Sie herrſcht 
im Land, ihr gehören die Säle, die hier glänzen von goldenem Schmud.’ Ihr „Seal“, 
um den helle zauberifche Lohe entzündet ift, heißt Lyr, d.t. dev Glänzende, Der Berg, auf 
dem Menglöd wohnt, heißt Lyfja-Berg, d. i. Berg der Heilmittel, „Lange ſchon gewährt 
er Heilung Wunden umd Kranken. Jede Frau wird gefund von gefährlichem Siechtum, 
die den hohen Hügel erflimmt.” Neun Mädchen figen zu -Menglöds Füßen in Eintracht 
gefellt: Hlif, d.h. die „Beſchützerin“, Hlifthrafa, Thjodwor, d.h. die Volksſchützerin, Bjort, 
d. i. die Glänzende, Bleik, d.i. die Leuchtende, Blid, d.i. die Freundliche, Seid, d. i. die 
Schöne, Aurboda, d.i. die Siegfeuerfpenderin? oder die Neichtumfpenderin, Eir, d. 1. die 
Leuchtende?. Die Namen paffen gut zu veſtaliſchen Prieſterinnen; wir können Menglöd 
und ihre Mädchen als zu Göttinnen erhobene Veftalinnen betrachten. Der Tempelbau, 
in dem das heilige Feuer ich befindet, wird im Mythos zu dem von der Waberlohe um— 
gebenen „Saal“. Menglöd felbft hat man in Verbindung mit dem Mythos von Brifin- 
ga-mene gebracht, da ihr Name fie als die Halsſchmuckfrohe bezeichnet. Es liegt nahe, in 
dem Brifingenfhmud ein Sinnbild des heiligen Feuers zu fehen. Der Mythos vom Raub 
des Brifinga-mene meint nicht ſowohl den Raub des Sonnenfeuers — wie bisher meift 
im Anſchluß an Müllenhoff angenommen wird? —, als vielmehr den des heiligen Kult- 
feuers (vgl. norw. brising, Feuer). Der finnifche Mythos bietet die nächite Parallele; das 
Kalewala-Epos erzählt vom Raub des Feners!‘. Des „Nordlands Wirtin“ ftichlt das 
Feuer aus Kalewalas Stuben, wie in der nordgermaniſchen Sage Loki den toftbaven 
Goldſchmuck. Das Gold ift bei allen Indogermanen Sinnbild des Feuers. Eine ent— 
ferntere Parallele ift die indoarijche Sage von Agnis Flucht!. In der Heldenjage ent- 
ſpricht der Menglöd die Walkyre Brynhild. Brynhilds „Halle“ wird in der Wölfungen- 
Gefchichte!? ähnlich befehrieben wie Menglöds „Saal“, auch fie ift mit Gold geſchmückt 
und fteht auf einem Berg. Sie wird auch eine Burg mit goldenem Dad) genannt, um bie 
draußen ein Feuer brennt. An einer anderen Stelle wird befchrieben, wie Sigurd nad) 
Hindarfjall, d.i. Berg der Hindin, wo Brynhild jchläft, hinaufreitet: „Auf dem Berg 
ſah ex vor fich ein großes Licht, wie wenn ein Feuer brannte, und ber Schein ging 
davon bis zum Himmel empor.” Die erweckte Walkyre erteilt Sigurd „Rat zu hohen 


5 Zur weiteren Begründung beriveife id) auf mein in Vorbereitung befindliches Buch „Veſta, 
Unterfuchungen zum indogermaniihen Feuerfult”, — Ein ewiges eier einer gen Gemeine 
haft erwähnt die „Saga von den Leuten aus Kjalarnes“ W.Baetke, Die Religion der Ber- 
manen in Snellenzeugriflen, Frantf.a.M.1937, Seite 6). Der Gode Thorgrim ließ in feinem 
Hof einen großen Tempel bauen, zu dem alle Männer Tempelzoll geben follten, In der Mitte 
des Tempels ftand ein Bild Thors und neben ihm die Bilder anderer Götter. Bor ben Götter⸗ 
bildern ſiand ein Altar: „Davauf follte ein Feuer brennen, das nie ausgehen follte, Das nannte 
man das geweihte Feuer.” Bol. zu diefer Stelle Yan de Vries, Altgermamiſche Religionsgelchichte, 
Band 2, 8.1937, Seite 116. Ken man geneigt ift, diefem einzelnſtehenden Zeugnis feinen Wert 
beizumefien, jo dürften unfere Darlegungen vielleicht anregen, es erneut zu prüfen. 

s Fjolswid-Lied 31 und 42. Die & enden Angaben nad Gering, Die Edda, ©. 131 ff. und 
Bering-Sijmong, Eddafommentar 1, Halle 1927, ©. 411 ff. 

?&o Tann überfegt werden, wenn aur- al3 Nimbus u wird wie Völuspa 19 (gl. zu 
diefer Stelle Bering-Siimons, ER.1, S.28f. und Verf. Lichterbaum, 8.1938, ©. 49). 

3 Eir fann nicht als die „Schonende” bertanden werden, die Urbedentung der Wurzel ift 
Glanz (ais-, fiehe Walde, &.Wb2 |.d. aes und Weigand, D.Wb, unter Ehre und ehem). Vgl. 
Grimm, DM, 2, ©.746 (über „Frau Ehre”). 

° Bol. Mogk in Hoops RL. 1, ©. 314. 

10 Ausgabe Schiefner, Helj. 1852, ©. 274 ji . 

4 Hardy, Die vediſch-brahmaniſche Periode der Religion des alten „Indiens, Münfter 1893, 
&.121f. Über die Beziehung diefer Sage zur kultiſchen Erneuerung des heiligen. Feuers am 
Zahresanfang vgl. Hillebrandt, a.a.D., Seite 94T. ö 

22 Möllungen-Sage, Thule 2, Band 21, Jena 1923, ©. 817,91, 945, 9. 
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Dingen“. Ein andermal findet Sigurd Brynhild auf einem hoben Turm, wo fie an einem 
Teppich mit golden eingewebten Geſtalten figt, auf den fie feine vollbrachten Taten ftidt. 
Die Frauen fuchen Brynhild auf, um ſich von ihr Träume deuten und weisfagen zu 
laffen. Auch der merkwürdige Zug der nordgermanifchen Walkyren-Sage, daß fie einmal 
als fterbliche Königstöchter erſcheinen, dann aber als göttliche Weſen, kann von den auf- 
gezeigten Fultifchen Hintergründen aus beffer verftanden werden. 

Wir können alſo in den jungfräulichen Seherinnen veſtaliſche 
Ratgeberinnen fehen. Die bei den antiken Schriftjtellern mit Namen genannten 
einzelnen Seherinnen wie Arrinia, Weleda und Ganna können als „Oberveftalinnen” 
aufgefaßt werden, d.h. es darf angenommen werden, daß fie Anführerinnen veftalifcher 
Schweſternſchaften waren, deren Aufgabe die Bewachung des ewigen Feuers war. In 
Altrom heißt die Oberveftalin virgo Vestalis maxima oder virginum Vestalium vetustissima, 
d. h. Hauptveſtalin bzw. ältefte Veſtalin. Dieſe hatte die Oberaufſicht über die übrigen 
und war die Angefehenfte bon allen. 

Daß die Unterhaltung eines Staatsfeuers, das von jungfräulichen Priefterinnen be 
wacht wird, Anſpruch darauf hat, als altindogermanifche Kulteinrichtung zu gelten, ex- 
gibt fich daraus, daß wir fie auch bei den Kanariern finden. Die Ureinwohner der Kana— 
riſchen Inſeln gehören der fälifch-noxdifchen Raſſe an und. fprechen eine dem Indo— 
germanifcen verwandte Berberſpraches. Die Kultur der Kanarier zeigte noch im 
16. Jahrhundert durchaus jungfteinzeitliches Gepräge. Wir finden bei ihnen jungfräuliche 
Priefterinnen, die weiße Gewänder trugen und deven Aufgabe e8 war, das ewige Stants- 
feuer zu hüten!s, 

Die bisher zugänglichen Quellen zur Tanarifchen Religion boten feinen Beleg dafür, 
daß die kanariſchen Priefterinnen, die Harimagadas heißen, das einige Feuer zu beivachen 
hatten. Wie aus der genannten Anmerkung von Cloß hervorgeht, hat Wölfel bei feinen 
Archivſtudien nun den Beleg gefunden. Bevor ich von diefem Fund Kenntnis hatte, ſchrieb 
ich in „Sermanien” (1937, ©. 242): „Ich werde an anderem Ort zeigen, daß wir in den 
Harimagadas ‚Veftalinnen‘ zu jehen haben, d.h. Priefterinnen, die das heilige ewige 
Stammesfeuer bewachen.“ Diefer Nachweis, der auf Grund des Vergleichs mit indo= 
germaniichen Überlieferungen geführt werden follte, ift jeßt überflüſſig, da der urkund— 
liche Beleg gefunden iſt. Es ſei noch bemerkt, daß Cloß an der ſo bedeutſamen Frage 
nach der Stellung des latiniſchen Veſtakultes in der indogermaniſchen Überlieferung 
ahnungslos vorbeigeht. Auf Seite 611 (Arm. 26) ſchreibt ex: „Zum Unterfchied von den 
Magadas der Kanariſchen Inſeln und don den Seherinnen der Bagandas haben die 
germanifchen Prophetinnen Teine Beziehungen zu einem Feuerkult.“ Hätte Cloß die raſ⸗ 
ſiſche Verwandtſchaft der Kanarier und Indogermanen einerſeits und die enge Zu⸗ 
ſammengehörigkeit der Germanen und Italiker andererſeits beachtet, wäre er zu der 
Einſicht gekommen, daß zumindeſt die Frage geſtellt werden muß, ob nicht auch die ger⸗ 
maniſchen Seherinnen als „Veſtalinnen“ anzuſehen ſind. Wenn die Quellen zur ger⸗ 
maniſchen Religion über eine Verbindung der germaniſchen Seherinnen mit dem Feuer⸗ 
kult zunächſt nichts ausſagen, ſo iſt das noch kein ſicherer Anhalt dafür, daß ſie auch 
nicht vorhanden war. Die germaniſchen Quellen müffen durch die Überlieferungen der 
übrigen indogermanifchen Völker ergänzt werden. — 

Schließlich fei noch auf den Sinn des beidnifchen Feuerkultes eingegangen. Die enge 
Verbindung bon Sonnenberehrung und Feuerkult wurde bereits hervorgehoben. Es ift 
leicht einzufehen, daß die hervorragende Rolle der Feuerverehrung im Kult der Indo— 
germanen fi aus dem Weſen des novdifchen Menschen erklärt. Das Wefen des Feuers 
tt erdflüchtiges Lodern zum Ather empor; auf die Exde hinabgekommen ſucht es die gött- 


1 garl Meinhof, Die Sprachen der Hamiten, Hamburg 1912, S. 1x, 228 f. 
14 Bol A. Cloß bei Koppers, Die Indogermanen- und Germanenftage, 1936, ©. 582, Anm. 67. 
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i itte der Deele eines Ammerländer Bauernhauſes 
en Aufnahme: Mielert, Dortmund 


liche Heimat, die nicht jenfeits der Welt, aber in der Ieuchtenden Ferne fich findet. Ferne⸗ 
— Schweifen it ein innerfter Wefenszug des nordiſchen Menſchen. Eng Be 
damit ift fein Glanzrauſch und feine Lichtliehe. Beides hat Ernſt Moritz Arndt, & 
unüberiroffene Schilderer ſchwediſchen Volkstums, als Eigentümlichteiten des nn 
ſchen Menfchen erfannt"?. Die Flamme mußte dem nordiſchen Menichen ala ein Brut a3 
feiner eigenen Seele exjcheinen. „Feuer iſt daS Beſte dem Volke der Menfchen und die 


3 Vgl. E. M. Arndt, Nordiſche Volkskunde, Reclam, S. 61 ff.: Das ſchwediſche Licht. = 






































Gabe die Sonne zu ſehen“ fagt der nordiſche Dichter (Havamal 68, Überfepung von 
Gering). Es kann auch nicht als Zufall gelten, daß deutſche Dichter immer twieder die 
Flamme als tiefftes Lebensfinnbild beſchworen haben. Man erinnere fi) des Liedes 
„An die Freude” von Schiller: „Freude ſchöner Götterfunfen, Tochter aus Elyfium, Wir 
betreten ſeuertrunken, Simmlifche, Dein Heiligtum”, — und der gewaltigen. Schhußverfe 
feines Gedichtes „Das Ideal und dag Leben”. Das Feuer ift das Urbild der Dichtungen 
Schilfers, wie man viehtig erkannteis, und in vielleicht noch ftärkerem Maße auch der 
Dichtungen Hölderlins. Wollte man die germanifche Artung diefer großen deutfchen 
Dichter dartun, jo ließe ſich Kein mejentlicherer Grund finden, als diefer Befund. Bei 
Hölderlin gibt e8 Bere, die in letzte Tiefen des alten Feuerkultes führen und in feine 
Geheimniſſe beſſer einiveihen als langwierige Darlegungen: Der „herrliche, geheime Geift 
der Welt“ offenbart fi) Hyperion in der Feuerflamme. „Das Feuer geht empor in freu- 
digen Geftalten aus der dunfeln Wiege, wo es ſchlief, und feine Flamme fteigt und fält, 
und bricht ſich und umſchlingt fich freudig tvieder, bis ihr Stoff verzehrt ift, nun raucht 
und ringt fie und erlifcht; was übrig ift, tft Aſche. So geht's mit ung, das ift der Inbe⸗ 
griff von allem, was in ſchreckendreizenden Myſterien die Weifen ung erzählen.” — „Wir 
find wie Feuer, das im dürren Afte oder im Kieſel ſchläft, und ringen und fuchen in 
jedem Moment das Ende der engen Gefangenſchaft. Aber fie kommen, fie wägen Honen 
de3 Kampfes auf, die Augenblicke der Befreiung, wo das Göttliche den Kerker fprengt, 
wo die Flamme vom Holze ſich Löft und fiegend emportwallt über der Afche, ha! wo ung 
ift, als kehrte der entfeffelte Geift, vergeffen der Leiden, der Knechtögeftalt, im Triumphe 
zurüd in die Hallen der Sonne.” 


Ein unbetannter oftgermanifcher Schatfund 


Don Emerih Shaffran 


Im Jahre 1904 wurde von einem Meiereiarbeiter in Szirak, einem. Städtchen im 
nordungarifchen Komitat Nogräd, in mäßiger Bodentiefe ein Bronzegefäß gefunden, in 
welchem im Lehm eine Neihe von Schmudgegenftänden eingebettet lagen. Bon diefen 
fonnten eine große Goldfibel, eine Halskette mit Granaten, eine Zitadenfibel, ein Finger- 
ring, eine Amethyſtkugel und eine Teicht befchädigte Soldmünze des Kaifers KRonftantin IT. 
(337—361) geborgen werden, während eine andere, ſchon beim Auffinden zerbrochene 
Bibel, ein Armreif mit zwei Tierföpfen ſowie eine Anzahl von Gold- und Silbermünzen 
verkauft wurden oder irgendivie verſchwanden. Die noch vorhandenen Gegenftände be- 
fanden fich feit ihrer Entdedung unveröffentlicht in einer Tteirifchen Privatfammlung, 
deffen Befiber fie nur Dr Alois Niegl zeigte, der die Fundſtücke (irrtümlich) als fpät- 
römiſche Erzeugniffe erklärte. Die jebige erftmalige Beröffentlichung wurde durch 
einen Beſitzwechſel ermöglicht. 

Das Hauptitüd, die Fibel, befteht aus hochkarätigem Gold und einem Futter aus 
minderivertigem Silber. Sie zeigt die im 5. Jahrhundert in Ausbildung begriffene Form 
der Fibel mit halbrumder Kopf- und ıhomboidet Fußplatte, wobei ſich das Ornament 
einſtweilen noch auf den Innenraum erſtreckt und die Ränder glatt läßt. Den Haupt- 
teil der Kopfplatte nehmen drei verjchieden große, gefaßte Granaten ein, um die herum 
in ſchöner, doch ungermanifcher Regelmäßigkeit einzelne und in Gruppen zu ſechs ver⸗ 
einigte Goldkügelchen verſtreut find. Die Rahmung der Kopfplatte befteht aus zivei- 
maligen Punktreihen und dazmwifchen aus einem flechtbandähnlichen Golddrahtgeflecht. 
Der halbkreisförmig aufgebogene Hals enthält in der Mitte einen glattgefaßten flachen 


19 W. Deubel, Schillers Kampf um die Tragödie, 8.1935) S. ssff. 
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Anhänger (3 em), Zikadenfibel (7,5 cm) und Fingerring (3,8 em) aus dem Gotenfund von Szirak 


Sranaten, die Hauptachfe wird von elf, faft’quadratifchen, nicht ganz gleichen Sranat- 
täfelchen gefüllt. Die Nandfüllung befteht aus Punktreihung, fehr deutlichen zweiftreifigem 
Flechtband und der Grätenreihung (Opus spiccatum-Motiv). Die ſcharf abgeſetzte rhom— 
boide Fußplatte entipricht im Schmuck vollkommen der Stopfplatte. j . 

Auffchlußreich iſt auch die Rückſeite; hier läßt fich die alte Nadelanlage einwandfrei 
erkennen, man ſieht ſowohl in dem ſenkrechten Mittelſtab die Durchzüge für die beiden 
federumhüllten (hier fehlenden) Querſpangen, aber auch die für dieſe dienende Durch⸗ 
lochung des Außenrandes, wozu noch eine weitere Durchbohrung in der Verlängerung 
des ſenkrechten Mittelſtabes kommt. Auf dieſe, im ganzen fünf Löcher paßten in Zonen 
eingeteilte Knöpfe, die leider fehlen. 

Hier liegt ein Schlüffel für die Datierung der Fibel. Bis gegen 460 herrſcht in den 
Völferwanderungsfunden der Oftgermanen ein gewiffer fachlicher Charakter. So find die 
Randfnöpfe als Widerlager gegen den Druck und Zug der Fibelfedern gedacht und ent⸗ 
behren noch einer ornamentalen Verwendung. Dieſe tritt erſt im letzten Drittel des 
5. Jahrhunderts auf: jene ſachlichen Knöpfe werden zu immer reicheren Schmüclungen 
des Halbrundes der Kopfplatte. Auch die Fibelform gibt fir den zeitlichen Anfatz 
ebenfo einen Anhaltspunkt, wie die Ornamentik felbft. Nach 450 beginnen aus der Fuß⸗ 
platte granatengeſchmückte Rundeln herauszuwachſen und zeigen damit die immer ftärker 
werdende Freude am Reichen. Hier fehlen ſie noch. Dagegen beginnen die Einlagen aus 
farbigen Glasflüſſen oder Steinen ſich zu Ornamenten zuſammenzuſchließen, wogegen vor 
400 der Goldgrund etwas wahllos von ihnen bedeckt erſcheint. Die randſchmüchenden 
Ornamente ſelbſt ſind im Kern oſtgermaniſcher Herkunft, was beſonders von den beiden 
Arten des hier verwendeten Flechtbandes gilt. Doch Technik und Organiſierung der orna⸗ 
mentalen Einzelformen ſind weitgehend von jener großen Kunſtgruppe beeinflußt, die im 
mefentlichen noch ungeflärt, mit dem Sammelnamen ffythifch-pontifch bezeichnet wird. 
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Die Golofibel von Szirak 
Länge 16,7 cm, Breite 74cm 


Aber trotz diefer in der oftgermanifchen Kunſt der Völkerwanderungszeit faft vegelmäßig 
auftretenden fremden Beeinflufjung, bleibt das Germaniſche auch im Technifchen nicht im 
Hintergrumd. Denn während die helleniſtiſch⸗ſtythiſche Goldfchmiedefunft ihre Ornamente 
und fonftigen Einzelheiten mit nüchtern-peinlicher Genantigfeit arbeitet, erſcheinen bier, 
bet der Längsfibel wie bei der Zikadenfibel und der Halskette die Ornamente wie hin- 
geſchrieben; es ift eine Kunft, die dem Zufälligen gar nicht aus dem Wege geht, im 
Gegenteil, e3 fucht und in der bollfommenften Weiſe meiftert. 

Diefes Prachtſtück einer Goldfibel mißt in der Länge 16,7 Zentimeter und in der Breite 
des Kopfes 7,4 Zentimeter, ift alfo auch in der Größe bedeutend. 

Die 7,5 Zentimeter ange Zifadenfibel entfpricht einer damals noch immer beliebten 
Schmudform. Diefe von einer merkwürdigen inhaftlichen Geſpanntheit erfüllten Zitaden- 
fibeln find in der germanifchen Kunſtkultur Fremdkörper und aus der fEythifchen Kunft 
übernommen, zu deren älteften Erzeugniſſen fie gehören. Wenn aber ein oftgermanifcher 
Stamm fih mit dem Motiv der Ziladenfibel befreundete, fo waren dies die Dftgoten; 
ihrer Kunfttätigfeit gehören nicht nur die wenigen bisher in Ungarn gefundenen Zikaden⸗ 
fibeln an, fondern auch die Verbreitung diefes feltfamen Gegenftandes weit nach dem 
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Die Goldfibel von Szirak 
Rückſeite 





Weſten; auch das Auftreten mehrerer ſolcher Fibeln in den fränkiſch-merowingiſchen 
Gräberfeldern von Weimar und Gültlingen (Württemberg) iſt ebenſo auf oſtgotiſchen 
Einfluß zurückzuführen, wie die Anregung, nach einer gewiſſen Zeit der Formberuhigung 
die Geſtalt einer Zikade als Fibelkörper durch andere Tierformen zu erſetzen. Knapp vor 
dieſer Umgeſtaltung iſt auch die nordungariſche Fibel aus Szirak entſtanden. Der bisher 
übliche Naturalismus in Zikadenkopf und Flügeln ift ornamental vollfommen überwun— 
den worden, ohne hierbei einem neuen Tierftil den Weg zu beveiten. Die großen Gra— 
naten auf dem ausgezeichneten Goldblech im Verein mit den Goldpunkten wirken gleich 
wie auf der Längsfibel als gleichwertiges Ornament neben dem Grund, Beide Stil⸗ 
formen entſprechen der Zeit um 460. Bald danach wurde die Zikadenfibel in andere Tier— 
geſtalten mit wachſender ornamental-ſinnbildhafter Löſung umgeformt. 

Die im Durchmeſſer 3,3 Zentimeter meſſende Kugel aus einem ſehr ſchönen Amethyſt 
mit drei leicht verzierten Goldreifen und zwei hochgefaßten Granaten iſt mit Rückſicht 
auf Größe und Gewicht, trotz der Öfen zum Aufhängen, fein Ohrgehänge, ſondern höchſt⸗ 
wahrſcheinlich ein am Gürtel oder an einer Bruſtkette zu tragendes Schutzzeichen und 
darin den vielen kleinen, inhaltlich ausſagenden Gegenſtänden an der Goldkette des 
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Schatzes don Szilägy-Somlys eng verwandt, der übrigens an diefer Kette eine ähnliche, 
nur durch zivei Lömwenfiguren bereicherte Kugel aus Rauchtopas beſitzt. 

Die ſchöne, an einer Stelle zerbrochene Halskette beſteht aus dreißig in reinem Golde 
gefaßten und durch Golddrähte verbundenen Granaten. Die Form der Kette iſt einfach, 
Verzierungsglieder, wie fie noch um 430 zwiſchen den Granaten herabhängen (fiehe die 
Kette aus Pufzta Baksd) fehlen hier bereits. Sonft ift auch bei diefer Kette die gleiche 
bewunderungsivürdige Freiheit in der Behandlung der Werkftoffe zu fehen, und das 
Leben, das diefem Gegenftand im hohen Maße eignet, entfteht weit mehr durch Diefe 
feinen und dabei gezähmten Unvegelmäßigfeiten, als durch den Reichtum der Ornamente. 

Im allgemeinen find Ketten diefer Art nicht allzufelten. Der im Durchmeſſer 3,2 Zenti- 
meter meffende Fingerring ift jedoch im diefer Form volliommen vereinzelt. Die Rings 
form der germanifchen Böllerwanderungszeit enttwidelte fi) deutlich aus dem antiken 
Siegelring, und wenn auch die eigentliche Siegelform bald aufgegeben wurde, fo ver— 
feftigte fich das immer veicher werdende Ornament an ihrer Stelle; e8 gab alfo eine 
motivifch betonte Hauptſtelle. Bon diefer Lange gebräuchlichen Geftaltung weicht dev Ring 
aus Szirak vollfommen ab, denn er befigt drei durch ihre Bunktfaffung zufammen- 
ftoßende Granaten, wodurch ſich alſo ein durchlaufendes und kein auf einer Stelle konzen⸗ 
triertes Ornament ergibt. Der Ring iſt ein Hauptzeugnis für die germaniſche Freiheit 
in der Umgeſtaltung eines fremden Vorbildes und daher von großer Wichtigkeit. Werk— 
mäßig ſtimmt er mit allen übrigen Gegenſtänden des Fundes zuſammen. 

Wiederholt wurde in dieſen kurzen Ausführungen die Zeit zwiſchen 450 bis 460 als 
die dem Stil der Einzelheiten nach wahrſcheinlichſte Entftehungszeit genannt. Daran 
ändert auch die Münze des Kaiſers Konftantin nichts. Sie gibt nur eine „Datierung zu⸗ 
rück“. Dem Stil nad deriveift der Depotfund aus Szirak in die Nähe des Schaßes II 
von Szilägy-Somlys. Gehört diefer einer gotifchen Hand aus dem frühen 5. Fahrhundert 
an, jo wurden die Stiide aus Szirak gleichfalls von einem oſtgotiſchen Künftler unges 
fähr dreißig bis vierzig Jahre fpäter gearbeitet, wobei fich deutliche Berkftattzufanmen- 
hänge zeigen. Arbeitete der Meifter von Szilagy-Somlys offenbar noch in einer Werk— 
ftätte am Ufer des Pontus, fo ſchuf dev Goldſchmied aus Szirak wohl bereits in Ungarn, 
doch ſeine Tünftlerifche Schulung. erhielt er gleichfalls noch am Schwarzen Meer, das 
heißt, auch ex ift noch weiigehend von der ſtythiſch-pontiſchen Kunftauffaffung abhängig. 
Diefe läßt einige noxdifche Ornamentformen, wie Flechtband, ſchon zu, verweiſt aber 
das Germanifche durchweg in erſter Linie auf die freizügige Behandlung des Ornaments, 

Um 450 war das Komitat Nograd noch nicht von den Oftgoten beſetzt, ihre Herrſchaft 
endete zu dieſer Zeit im Bereich der Theiß. Doch ſiedelten nördlich des Donauknies von 
Viſegrad damals Gepiden, ein den Dfigoten verivandter Stamm, deffen Kunftübung jener 
der Oftgoten fehr ähnlich ift. Da aber der Fund von Sziraf als rein oftgotifch zu bezeich- 
nen ift, handelt es fich in diefem Fall um einen vertragenen Gegenftand und zugleich um 
einen Beleg, wie vorfichtig man gerade in Ungarn und in dem ganzen, germaneı- 
kundlich fo wichtigen Südo Hraum mit ſiedlungsgeſchichtlichen Folgerungen 
in einer Zeit ſein muß, in der die Siedlungsgrenzen noch Tängft nicht feftitanden und 
die Kunſtgegenſtände den merkwürdigſten Wanderungen untevivorfen waren. 

Bedeutungsvoll ift vor allem die große künſtleriſche Schönheit des Fundes und die un— 
gewöhnliche Kraft in der Umſetzung fremder Einflüffe 


nn 
In den Wiſſenſchaften iſt es hoͤchſt verdienſtlich, das unzulängliche Wahre, 
was die Alten ſchon beſeſſen, aufzuſuchen und weiter zu führen. Goethe 
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Die ſchwediſchen Steinkreuze (Schluß) 
Don William Anderfon, Aund, Schweden 


Das einzige im Norden mir belannte, im Freien ftehende Holzkreuz mit einer Chriſtus⸗ 
figur aus dem Mittelalter, das an ſeiner alten Stelle erhalten ift, iſt ein aus der Zeit 
um 1500 ſtammendes Kruzifix auf einem Hügel aus der Bronzezeit bei Slagelſe N 
mark (Abb. 11). Ber anderen Quellen fiehen Opfer- oder andere Steine CElbb. — 
„magiſchen“ Zeichen (Abb. 20); fie geben Anlaß zu der Behauptung, die Quel ae 
ehrung müffe bis weit in die Bronzezeit hinauf datiert werden, Andere Quellen in ⸗ 
gelegenen Waldwinkeln deuten durch ihren Namen an, z. B. Toras (wohl urſprünglich 





ii i 500 auf dem Kreuzhügel 
Abb. 11. Das Kreuz des heiligen Anders aus der Zeit um 1 e 
(„Hoilehöj"), vermutlich ein Grabhügel aus der Bronzezeit, bei Slagelje, Seeland, Dänemark 
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Tor, der Donnergott) Duelle (Abb. 22), daß fie aus der heidnifchen Zeit ftammen und 
daß fie niemals mit dem Chriftentum verchriftlicht wurden. 

Bon den ſchwediſchen heiligen Quellen, von denen noch eine Menge zu jehen find, 
twiffen wir, daß fie Häufig auf Kultbergen, bei Grabhügeln oder auf Kultplägen (Alt— 
Uppfala uſw.), aber auch bei Kirchen und bejonders auf der Noxdfeite des Gotteshaufes 
gelegen haben, damit die Kranken fich befonders am Dreifaltigfeits- und Mitfommer- 
abend dort verfammeln Fonnten; daß fie ſich dort wuſchen, von dem Waſſer tranfen, 
opferten und dann ihre Krüden und Haare hinterliefen. Das durch eine Mauer gehegte 
Gebiet war mit Holzkreuzen bepflanzt (Abb. 12), und früher wurde auch ein Holzkruzifixus 
dort aufgeftellt, gerade twie heute noch in katholiſchen Gegenden Dentfchlands. Weiter 
toiffen wir, daß die Quellen an diefen Abenden mit Blumen geſchmückt waren und daß 
die Kranken dort die ganze Nacht über fchlafen mußten („Inkubation“). Der dänifche 
Maler Förgen Sonne (1801-—1890) hat in einem Gemälde von 1847, jegt im Kunft- 
muſeum Kopenhagen, dargeftellt, wie Die Kranken in der hellen Fohannisnacht auf dem 
Grab Helenas und der Opferquelle bei Tidsvilde fchlafen?. Auch hat die Jugend die ganze 
Nacht Hindurch bei den Quellen getanzt und Spiele aufgeführt, ſchließlich wurde auch bei 
den großen Opferquellen und Wallfahrtsplägen ein Markt abgehalten, und diefe Sitte 
war jogar bis in das 19. Jahrhundert in Gebrauch. Auch haben die Kranken finnbildliche 
Beichen in den Stein an der Quelle (Abb. 20) oder in die Kirchentür eingeſchnitzt. Die 
Kichentür in Edeſtad, Provinz Blefinge, wo eine fehr bejuchte Opferquelle an der Nord- 
feite der Kirche Tag, hat mehrere folcher Zeichen und ift mit einem Loch verfehen, in das 
der Opfernde feinen Arm bineinfteden konnte, um fein Geld in die Opferbüchfe zu legen 
(Abb. 21). 

Obſchon die öländiſchen Steinfreuze nicht weiter als bis in das 13. Jahrhundert zurüd- 
gehen, jo müffen wir Doch worausfegen, daß diefe Sitte auch Hier weit älter ift. Über 
hundert Aunenfteine, meiftens aus dem 11. Jahrhundert, find Heute noch auf der Inſel 
erhalten. Mehrere von diefen hier und in anderen Provinzen, ficher weit zahlveicher, als 
aus den Inſchriften hervorgeht, ftehen als Gedenffteine iiber einem Verunglüdten oder 
einem von Feindeshand getöteten Wiling (Abb. 13). Eine an die Steinfreuze erinnernde 
Form hat ein ficher aus der heidnifchen Zeit jtammender Stein bei Torp in Böda 
(Abb. 14), der auch „Andachtftein” genannt wird. Noch älter, aus der Eifenzeit, ift der 
ftattliche Gedenfftein in Glömminge (66.15). Zwei ſolcher Steine Stehen bei der Ding» 
ftätte Tingftad auf der ſüdlichen Karftfläche der Inſel (Abb. 16). Befonders ftattlich ift 
auch die Gruppe mit drei Steinen, „Odins Steine” genannt, in Högsrum (Abb. 17). 
Auch der an die alten Megalithfteine erinnernde riefige Stein in As (Abb. 18) gehört 
wohl der Eifenzeit an. Aber troß aller dieſer Steindenfmäler haben wir auch an Kreuze 
und Pfähle aus Holz zu denten. In den Waldgegenden Schwedens waren noch in neuejter 
Beit alle Grabdenfmäler auf dem Kirchhof, der Glockenturm und die Kirche aus Holz 





9 Chr. Axel Jenfen, Helene Grav i Tisvilde. Aarböger for Nordisk Oldkyndighed 1926. &. 1—20. 


Abb. 12. Dala, Väftergötland, Schweden. 
Ingemo Quelle mit einer Einzäunung mit 
Kreuzen, die vom geheilten Wallfahrer 
errichtet wıden. Nach N. M. Mandelgren 
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Abb. 13. Karlevi, Vickleby, Oland. 
Runenſtein über einem in einem Ge⸗ 
fecht im Kalmarſund gefallenen däni⸗ 
ſchen Wilingerhäuptling, in deſſen Ge⸗ 
folge außer Dänen und Norweger auch 
ein norwegiſcher Dichter aus der Ge— 
gend von Oslo ſowie Kelten waren, 
von denen die Infchrift auf dem Stein 
ſtammt. Um 1000 n. Chr. 





Abb. 15. Ryd, Glömminge, Öland. Aufgerihteter Stein 


(Gländiſch: „Tifa”) 





























































Abb. 16. Tingftad, Kaftlöfa, Oland. Aufgerichteter Stein. Hier war in der Mitte der Infel 
und fern bon den Dörfern in heidniſcher Zeit und vielleicht auch im frühen Mittelalter 
eine Dingftätte 


Abb. 17. Karum, Högsrum, Öland. Drei 
Steine (einer davon umgefallen), „Odins 
Steine” genannt 





(65.19). In der Heidnifchen Zeit trat das Holz viel mehr hervor. Alles deutet alfo dar- 
auf Hin, daß der Grundgedanke der Kreuzfitie auch im Norden weit älter ift als das 
Shriftentum und daß diefes Sinnbild wohl ficher als ein indogermanifches Symbol auf- 
aufaffen tft. Befonders merkbar ift dies in dem vömifch-Fatholifchen Litauen, wo wir nicht 
nur Heine Kapellen mit Heiligenbildern finden, jondern aud) auf Kichenhöfen, an Kreuz- 
wegen, auf Hügeln, auf den Adern und in Wäldern veich gefchnittene Holzkreuze beobachten 
können, teilweife aus dem 14. und 15. Jahrhundert, in denen das Volk noch heidniſch war. 
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Abb. 19. Unit, Provinz 
Oſtergötland. In den Wald- 
gegenden Schwedens waren 
früher und noch bis in jpä- 
tefte Zeit die Wohnungen, 
Möbel, die meiften Geräte 
— ſogar auch die Teller auf 
dem Tiſch —, Wagen u. a. 
ſowie die Kirche mit der Ein- 
zäunung des Kirchhofes, dem 
Glockenturm und die Grab- 
denkmäler aus Holz 
Phot. M. Sjöbet 
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Die 74-Ausgrabung am „Briemhildenftuhl” 
bei Bad Dürkheim 





1. Borberidt 

In Heft 1, 1988, ©. 11, diefer Zeitfehrift ift der Beginn einer größeren Grabung amt 
„Brunholdisſtuhl“, den man beffer mit feinem mittelalterlihen Namen „Kriemhilden⸗ 
ſtuhl“ nennt, bereits mitgeteilt. Inzwiſchen iſt der erſte Grabungsabſchnitt, der vom 
13. November 1937 bis 11. April 1938 dauerte, beendet. Unter der örtlichen Leitung von 
44-Scharführer Löhaufen, dem cand. phil. 8. W. Kaifer für die Bearbeitung der Funde 
zur Geite ftand, hat in den Wintermonaten ein Zug des Reichsarbeitsdienſtlagers 5/9320 
Grünftadt die Arbeit ausgeführt. Wieder einmal, wie num ſchon bei allen größeren Aus- 
grabungen des Neichsführers-Hy, ift es dem Neichsarbeitspienft in erſter Linie zu danten, 
dag die Grabung in diefem großen Stile überhaupt durchgeführt werden konnte, Die 
Mittel ftellte in der Hanptfache die Deutſche Forſchungsgemeinſchaft zur Verfügung. 

Der Unterfuchung find drei Aufgaben geftellt: erſtens die Freilegung des eigentlichen 
„Kriemhildenftuhls“, zweitens die Erforſchung des Ringwalles auf der Kuppe des Hügels, 
















Abb. 20. Urshult, Provinz Smäland, 
Oben: „Urbarbrunnen" oder die Duelle Sig- 
frids. Unten: Ein Stein mit Kreuzzeichen. 

































































Nach M. Mandelgren 1865 





Abb. 23. Sölvesborg, Provinz Ble— 
finge. St. Enevalds Duelle, wo frü- 
her eine Kapelle war. An der Eeite 
ein Stein, wo der Sage nach der Hei- 
fige Mann gefchlafen hat. Ex befand 
fi auf der Pilgerfahrt ins Heilige 
Land, verpakte dad Schiff und ſchlief 
vor Müdigkeit ein und war, als er 
erwachte, in Sölvesborg. Diejelbe 
Legende wird von dem heiligen An— 
der3 von Slagelſe (Abb.11) erzählt 
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Abb. 21. Edeftad, Provinz Blekinge. 

Mittelalterlihe Kicchentür mit ein- 

geſchnittenem magiſchen Zeichen und 

mit einem Loch, in das der Walffahrer 

jeinen Arm hineinftedte, um das Geld 
in die Opferbüchfe zu werfen 


Abb. 22. Tjärby, Provinz Halland, 
Torad Quelle mitten im Wald 











in deffen Ofthang der „Kriemhildenſtuhl“ eingeſchnitten ift, drittens die Feſtſtellung der 
Zuſammenhänge, die Höchftwahrfcheinfich zwiſchen dem Ringwall bzw. einem vorgeſchicht⸗ 
lich⸗germaniſchen Heiligtum in feinem Oſtteil und den ſicher germaniſchen Felszeichnun⸗ 
gen kultiſcher Vorbilder im „Kriemhildenſtuhl“ beſtehen. 

150 m hoch, ſteil über Bad Dürkheim am Abhang eines hügelförmigen Ausläufers 
des 493 m (über #0) hohen Peterskopfes liegt ein großer Steinbruch. In der Neuzeit 
nannte man ihn „Brunholdisftuhl“, vielleicht in mißverftandener Ausdeutung feines 
volfstümlichen Namens „Krummholzerſtuhl“; fein mittelalterlicher Name „Kriembhilden- 
ſtuhl“ ift jedoch durch eine Urkunde von 1414 gefichert!. Schon immer waren an den 
jenkrechten Wänden dieſes Steinbruchs, foweit fie über die Verſchüttung vieler Jahr⸗ 
hunderte noch hinausragten, einige Felszeichnungen, ſpringende Pferde, Speichenräder 
uſw. zu ſehen geweſen und haben ihn damit über zahlreiche andere alte Steinbrüche, die 
allenthalben in der Nachbarfhaft in dem begehrten Buntfandftein der Pfalz aus frühe 
ven Sahrhunderten noch zu erkennen find, bedeutfam herausgehoben. Dieſe Felszeich— 
nungen waren auch) — nad) mancherlei Hleineven Anfähen — der Anlaß zu einer größe 
ven Ausgrabung 1934/85, die das Bürgermeifteramt Bad Dürkheim unter Leitung des 
Speyerer Muſeumsdirektors Dr. Sprater mit Notftandsarbeitern ausführen ließ. Als 
diefe Grabungen zu Ende gingen, einmal, weil die verfügbaren Mittel aufgebraucht 
waren und ziveitens, tveil es glücklicherweiſe feine Arbeitslofen mehr gab, war die mäch— 
tige vechtedige Nifche im Felfen bis zur 25 m tief vom Schutt, der fie in einer großen, 
ſchrägen Mulde ausgefüllt hatte, befreit und hatte über zwanzig vömifche Inſchriften und 
faft vierzig Felszeichnungen wieder ans Tageslicht gebracht (darunter Abb. 1). Die Feljen- 
fohle war nur in dem innerſten, weſtlichen Teile der Nifche erreicht, nach) Often mußte 
man fich damit begrügen, den alten und den neuen Schutt zu einem großen, terraffen- 
formigen Plateau einzuebnen. Diefes Plateau gilt es nun um fo viel tiefer zu Tegen, 
bis im größten Teil der Nifche die Felfenfohle erreicht ift. Hier wird alfo die techniſche 
und organtfatorifche Arbeit größer fein als die wiſſenſchaftliche. Mit Feldbahnloren im 
Handbetrieb muß der Geröllſchutt 100 bis 200 m weit nach Norden abgefahren werden, 
wo eine geräumige Mulde im Hügel die Möglichkeit zur Abladung bietet, ohne die Land- 
ſchaft und das Hügelprofil zu beeinträchtigen oder die Gärten am Fuße des Hügels zu 
gefährden. 

Es wurde begonnen mit einem eiwa 10 m breiten und 40 m langen Oft-Weft-Schnitt 

1 Bol. „orſchungen und Fortſchritte“ 1935, XL, 23/24, Dr Sprater: Der Brunholdisſtuhl. 
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Abb. 1. Hakenkreuz am Kriemhildenſtuhl 





parallel zur nördlichen Seitenwand der Nifche (Abb. 2). In etwa 4 bis 5 m Tiefe er- 
veichte diefer Schnitt in feinem in der Nifche gelegenen Oftteile die Felſenſohle (Abb. 3). 
Im Laufe des Winters find insgefamt 3000 cbm abgetragen worden. Die endgültige 
Tiefe {ft aber noch nicht erreicht, denn nad) Weften liegt vor dev bereits freigelegten 
Belfenfohle wieder eine größere Abtreppung im Zuge einer natürlichen Felsfpalte. Von 





Abb. 2. Wallſchnitte am Kriemhildenſtuhl. Rechts vorne Graben 1937/38 
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der Tiefe diefer Stufe wird die endgültige Sohle der Ausgrabung abhängig ſein. Jedoch 


kann hier noch nicht fofort tief gegraben werden, weil der Abtransportweg in der jetzigen 


Höhe fo lange erhalten bleiben muß, Bis das ganze Plateau um diefe 4 bis 5 m tiefer 
gelegt worden tft. Damit wird im nächften Grabungsabſchnitt fortgefahren werden. 

Die jet freigelegten Wand- und Sohlenpartien zeigen außer den befannten Arbeits- 
ſpuren des Steinbruchs Teinerlei Felszeichnungen; über der Sohle waren auch nirgends 
Refte einer Kulturſchicht erhalten, die hier auf menfchliche Tätigkeit nach Aufgabe des 
Steinbruchs Hingedeutet hätte. In diefer Ede waren foldhe Funde auch kaum zu erwar— 
ten. Bei der Fortfegung der Arbeit zur Mitte der Nifche hin wird ſtärker darauf zu achten 
fein, wie zum Beifpiel auch auf Steinjegungen und andere fünftliche nachträgliche Ver— 
änderungen auf der Feljenjohle. 

In völliges Dunkel war bisher der große Ringwall oben auf der Hügelfuppe gehüllt. 
Er hat etwa die Form eines Viertelfreisfeltors, die Spige nad) Süden gerichtet. In die 
Oſtecke fehneidet der „Kriemhildenftuhl” ein, wobei ein großes Stüd des Ringwalls zer— 
ftört wurde. Mit diefer Ausnahme, fonft ununterbrochen, umzieht der Wall mit 2,5 km 
Sefamtlänge die Hügelfuppe als doppelte Welle aus loſen Bruchfteintrümmern. Im 
Norden, wo nur eine flache Bodenfenkung den Hügel von den anderen Ausläufern des 
Petersfopfes trennt, ift auch ſchon an der Form der jegigen Oberfläche ein breiter Graben 
vor dem Wall zu erkennen. Eine Torunterbrechung ift nivgends mit Sichexheit feftftell- 
bar, jedoch läßt fich mindeftens eins unter leichten Unregelmäßigfeiten dicht nördlich vom 
„Kriemhildenſtuhl“ vermuten. Dort wird im nächften Jahr gegraben werden. Zu Be- 


Abb. 3. Telfenjohle 
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ginn der Unterfuhung mußte zunächft einmal Form und Erbauungszeit des Wales ge- 
Härt und dazu einige Schnitte an folchen Stellen gemacht werden, die fehon äußerlich die 
Gewähr dafür boten, daf darunter ein ungeftörtes Stüd mit dem Normalprofil der Ring- 
wallkonſtruktion zu finden fein würde. 

Mindeftens zwei ſolcher Normalprofile, das heißt Querfehnitte, die auf fehr lange 
Streden des Walles unverändert alle typiſchen Eigenſchaften der Wehranlage zeigen, muß 
die Mauer gehabt haben, im Südteil ohne und im Nordteil mit Graben. In den Schnit⸗ 
ten (Abb. 2 und 4 konnten auch beide Arten einwandfrei feſtgeſtellt werden; die Mauer 
iſt grundſätzlich überall gleichförmig und im Norden mır wegen des flacheren Vorgelän- 
des durch einen Graben verſtärkt. Sie beſteht aus ſogenanntem „Trockenmauerwerk“, das 
heißt die Steine ſind unbearbeitet und ohne Bindemittel aufeinandergeſchichtet. Das 


Il = AuSGRABUNG 
» KRIEMHILDENSTUHL« 


497/38 
WALLSCHNITTE 









— —æ 


Schnitt T 4938 ser 


a  ? 


Egg nn en el 
Abb. 4. 


Material gewann man jehr einfach überall in nächfter Nähe der Mauer durch Abbau 
der oberjten, durch Verwitterung ſtark zerklüfteten Schichten des anftehenden Sandſteins. 
Da dieſe Steinbroden entfprechend der Struftur des Sandfteins meift in fat parallelen 
Lagerfchichten brechen, find fie für die Trockenmauertechnik gut geeignet und ohne weitere 
Bearbeitung fofort verwendbar. Im Norden wurden die Steine fo aus dem Boden ge- 
brochen, daß dabei in dem flachen Abhang vor der Mauer ein breiter Sohlgraben ent- 
ftand, der bis auf die feften Felsſchichten unter der Froſtgrenze hinabreicht. Nach der 
Maſſe der Steintrümmer läßt fi) die Höhe der Mauer auf etwa 8 bis 10 m berechnen. 
Eine fo ftattliche Höhe war affein durch loſes Aufeinanderfchichten der Bruchfteine nicht 
zu erreichen, vielmehr mußten die ſenkrechten Fluchten durch ein Gitter aus Holzſtangen 
gehalten werden. Der Abſtand der einzelnen Stangen wechſelt ſtark: in dem Schnitt I 
(im Süden, ohne Graben) ftand in der Vorderfront ziemlich vegelmäßig alle 75 cm ein 
tief in den Boden eingelaffener Pfoten, an den negativen Schligen in der Mauer noch 
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Abb. 5. Heutiges Profil der 
zerfallenen Mauer 


gut erkennbar (Abb. 6), während in dem 3 m breiten Schnitt II bisher noch feine Pfoſten— 


ſpur zu erfennen ift (966.7). Durch Erweiterung nach links und rechts wird danach noch 
geſucht werden, um dabei möglichſt auch die Erklärung für dieſen Unterſchied in der 
Technik zu finden. Die Pfoſten müſſen irgendwie durch Querhölzer und Anker nach innen 
zum Mauerkern hin befeſtigt geweſen ſein; da jedoch die Mauer überall nur höchſtens 
1,50 m hoch erhalten fein wird, dieſe Anker aber ſicher wejentlich weiter oben lagen, be⸗ 
fteht feine Hoffnung, davon noch etwas zu finden. Ein Vergleich mit dem von Cäſar 
beſchriebenen murus gallicus iſt nicht zuläſſig, weil dieſe Technik zwar verwandt iſt, aber 
500 Jahre ſpäter und von anderen Völkern angewandt wurde, allerdings im gleichen 
Raume Europas, ſo daß man den techniſch ſehr vervollkommneten murus gallicus vieffeicht 
als den Endpunkt einer Entwidlung bezeichnen kann, an deren Anfang die Steinmauern 
ſtehen, die mit dem Ringwall von Dürkheim gleichzeitig und in gleicher Technil in Süd⸗ 
und Weſtdeutſchland errichtet wurden und von denen einige ſchon unterſucht find. 

Das heutige Profil der zerfallenen Mauer (Abb. 5) zeigt eine doppelte fteinerne Welle, 
die rein äußerlich die Vermutung nahelegt, daß unter jeder Kuppe diefer Doppelwelle 
die Reſte einer Mauer liegen müßten, daß alſo — etwa den reicheren mittelalterlichen 
Stadtmauern vergleichbar — eine Doppelmauer mit ſchmalem Zwinger dazwiſchen den 
Berg umzog. Die Ausgrabung hat aber ein anderes Bild ergeben, als nach den Erfah— 
rungen bei anderen Grabungen zu erwarten war, und das mag auch der Grund ge⸗ 
weſen ſein, warum frühere kleinere Grabungen die eigentliche Mauer überhaupt nicht ge— 
funden haben. Wenn eine maſſive Mauer zerfällt, dann iſt es klar, daß der Schutthaufen 
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Abb. 6. Pfoftenlöcher in der Mauer 









Pfostenloch 


über der Mitte der Mauer am höchften ift und bon dort ab fich der € 2 
natürlichen Böſchungswinkel des Materials nach born und — a Ken 
es auch urſprünglich bei der Ringmauer von Dürkheim geweſen fein (mie in Abb. 4 
unten, ſtrichpunktiert), und erſt im Laufe der Jahrhunderte nach der Zerſtörung muß 
ſich die Mitte aus einer hohen Wölbung in eine überall gleichmäßige Einſenkung ver— 
wandelt haben. Das iſt nur möglich, wenn die Mitte der Mauer mit einem Material 
gefüllt war, das urſprünglich den Mauerkern zwiſchen zwei Bruchſteinſchalen bildete 
und nach dem Auseinanderfall dieſer Schalen zunächſt als hoher Haufen in und über 
der Mitte lag und dann allmählich völlig verging. Das heißt: fehr beträchtliche Mengen 
maffio geſchichteten Holzes müſſen urfprünglich im Innern der Mater gelegen haben. 
‚Hohlräume, etwa eine Art Kafematten, kann es auch nicht gegeben haben, auch dem 
twiderfpricht dag heutige Profil, deffen Kuppen in ſolchem Fall mindeſtens genau über 
” in müßten, alfo weſentlich enger beieinander. 

Die Mauer fteht flach eingebettet in einex dünnen, grauen und gelben, ſandi 2 
ſchicht, die zahlreiche Scherben enthält und ſich nach — —— EA en 
hat, ein deutliches Zeichen für einen nur kurzen Beftand der Mauer. Die Pfoſten durch⸗ 
ſtoßen dieſe Schicht und dringen noch faſt 1 m tief in den gewachſenen Boden ein. In 
einem diefer Pfoftenlöcher Tagen die Scherben eines benfellofen, kugelförmigen Rruges 2 
Ab. 8), offenbar erſt von den Erbauern der Mauer zerfhlagen und weggeworfen. In 
Schnitt I wurden innen hinter der Mauer noch zwei Pfoſtenlöcher angeſchnitten, die biel- 
leicht zu einem Anbau an die Mauer gehören (wie in Abb. 4 oben, dünn ergänzt). Im 
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Zuſammenhang mit den zukünftigen Grabungen in dem von der Mauer umſchloſſenen 
Innenraum der Burg wird auch dieſer Anbau weiter verfolgt werden. 

Sehr lange kann die Mauer nicht beſtanden haben, das verhindert ſchon der Gebrauch 
von Holz zu tragenden Konſtruktionsteilen. Dadurch wird die Lebensdauer auf ein bis 
höchſtens zwei Menſchenalter beſchränkt, wenn fie nicht gar ſchon eher durch Eroberung 
zerftört worden iſt. Das war jedoch offenſichtlich nicht der Fall, denn ein folder gemwalt- 
famer Zerftöver würde wohl das ganze Bauwerk in Brand geftedt haben, und es wäre 
einer jener „Schlackenwälle“ entſtanden, wie man die Ringwälle bezeichnet, deren Steine 
bei Verbrennung der Holzkonſtruktion verſchlackt find. Zudem würden danı auch Kultur⸗ 
ſchicht und Pfoftenlöcher große Mengen Holzkohle enthalten, die aber hier nur in win⸗ 
zigen Teilchen vorhanden tft. Demnach ift alfo die Mauer durch Banfälligfeit zugrumde 
gegangen, und, wie der Befund zeigt, ift weder. der Verfall durch Ausbeſſerungen aufge⸗ 
halten noch der zerſtörte Ringwall jemals wieder erneuert worden. 

Die Scherben, die oben auf der Kulturſchicht liegen und von den Schuttmaſſen des 
Walles bedeckt ſind, müſſen ebenſo wie die Scherben, die auf der Sohle des Grabens — 
ebenfalls von den Walltrümmern ſchon wieder verſchüttet — mit Sicherheit der Er— 
bauungs- und Lebenszeit des Walles zugeſchrieben werden. Durch dieſe Kleinfunde 
(Abb. 8 und 9) wird die Zeit des Ringwalles auf das 5. Jahrhundert vor Zw. beſtimmt. 
Die Völkerbewegungen jener Zeit ſind noch nicht ſo genau bekannt, daß man ſchon ficher 
ſagen könnte, wer dieſe Burg gegen wen errichtet hat. Es iſt die Zeit, in der ſich die 
Kelten, eine Gruppe weſtiſch-dinariſch-italiſcher Stämme, nach Weſten und Norden aus— 
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Abb. 7. Schnitt IL ohne Pfoſtenſpur 
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Abb. 8, Rugelförmiger Krug 
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Ein 1000 jähriger Bemeindebadofen 


im Teutoburger Walde 
Bon Schulliter Hermann Diefmann, 
Derlinghaufen 
In 7 Kilometer Entfernung von dev Berg- 
— Oerlinghauſen, das durch ſeine vorge— 
chichtlichen Funde und die Wiedererrichtung 
der germaniſchen Häuſer ſich in der Vorge— 
ſchichte einen Namen errungen hat, liegt, hart 






















Abb. 9. 
Urnenfcherbe aus dem Graben 
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diefe ſchwierigen Arbeiten auf feinen dern 
wieder auf. Auf der höchftgelegenen Stelle 
feiner Ländereien ftießen die Arbeiter in einer 
Tiefe von 60 Zentimeter auf eine rötlich an⸗ 
gehauchte Bodenverfärbung. Ein Schuljunge 
beobachtete diefen voten Ton und brachte da- 
von feinem Lehrer in Bilfinghaufen eine 
Probe mit. Dex Befund wurde mir als. Dent- 
malspfleger gemeldet. Mit Genehmigun der 
Landesregierung und Veftveitung der Mittel 





breiten und in der Zone der deutfchen Mittelgebirge auf den Widerftand der dortigen, 
bereits ſtart germaniſch beſtimmten ſeßhaften Bevölkerung ſtoßen, die man im Rhein- ‚| 
Main⸗Gebiet vorläufig mit „Urkelten“ bezeichnet. Möglicherweiſe haben alſo dieſe „Ur— 
lelten⸗ Ti) zu ihrer Verteidigung bei Dürkheim eine Volksburg gebaut. Die ftattliche 
Größe läßt auf einen ftarfen Volksſtamm ſchließen, der ſich in unruhigen Zeiten aus | 
einen verſtreuten Siedlungen in der Rheinebene zwiſchen Worms und Speyer hier zu- | 
fammenziehen konnte, um fich jelbft und den Zugang nach Welten zur Katferslauterner 
Senfe au ſchützen. Da fich nach dem exften Anfturm die Durchdringung mit den indo- 
germaniſch verwandten Kelten im weſentlichen friedlich und kampflos vollzog, ift die 
Burg wohl kaum viel benugt worden und bald wieder zerfallen. Geblieben aber ift die 
noch unerforſchte kultiſche Bedeutung des Berges, die in den viele Jahrhunderte ſpäteren 
germaniſchen Felszeichnungen für alle Zeiten ſichtbar geworden iſt. 

Berlin, im April 1938. 










an der Landſtraße nach Lage i. V. zwiſchen 
dem kleinen Ort Kachtenhauſen und Breiten⸗ 
heide, die fogenannte Billinghauſer Heide. 
Niefige Aderflächen aus Löhlehm, umſäumt 
von einzelnen Bauernhöfen und Kotten, 
fennzeichnen dieſes Fleckchen deutſcher Erde. 
In einer Tiefe von 1,20 Meter iſt der Boden 
fo tafferundurchläfftg, daß die Bewohner und 
Bauern große Anjtvengungen machen, des 
Grundwaſſers Herr zu werden. ve Ent- 
wäfferung zog man jchon vor Ja zehnten 
tiefe Gräben und legte Dränröhren. Im 
Sommer 1937 nahm der Bauer Petersmeier 











vj ⸗Oberſturmführer 9. Schleif. 
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Der Badofen von NRW. In der Mitte die Steine der Zertrümmerung 
Aufn. H. Diekmann 


fonnte ich dann die vielverſprechende Aus- 
grabung mit zwei Arbeitern am 9. Oftober 
beginnen. Ein Feld von 7:7 Meter wurde 
planmäßig abgegraben. In 60 Zentimeter 
Tiefe ftießen wir auf die vote Bodenberfär- 
ung, die Freisförmig verlief undeinen Durch— 
mefjer von’4,50 Meter zeigte. 7 Zentimeter 
tiefer zeigte fich ein feftexer, völlig volgebvann- 
er Ring an der Innenſeite von 10 Zentimeter 
Stärfe. Strahlenförnig verlief die Rötung 
nach außen bis zu 17 bis 20 Zentimeter 
Breite. Beim weiteren Ausgraben ergab fich 
eine Höhe des feiten Ringes von 1 Meter. 
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Im Innern des Ringes wurde eine vote 
Schicht gebrannten Lehms von ettva 20 Benti- 
meter fejtgeftellt, Darunter war ein Boden- 
belag aus Feldſteinen, meiftens Mufchelfalt 
und Granit, angebracht. Holzkohle lag in 
Mengen zivifchen den Steinen zerſtreut um- 
her. Die Nordiveftfeite des Ringes zeigte nach 
innen eine völlige Verglajung. Sechs guoße 
Findlinge füllten die Mittelachfe des Ringes 
aus. An der N.Nordweſtſeite des feften Ton- 
ringes wurde eine aus Findlingen uͤmmauerte 
Öffnung von 46 Zentimeter Länge und Breite 
fihtbar. Die Sohle des Loches var mit Stei- 
nen gepflaftert, ebenfalls dev Zugang zur Öff- 
nung. In nord⸗nordweſtlicher Richtung vom 
Ring ließ fich eine ftufenförmige Schräge von 
1,40 Zentimeter Breite und etiva 6 Meter 
Länge durch die Bodenverfärbung nachiveifen. 
Zwiſchen und auf dem Bodenbelag des 
Dfens lagen einige gebrannte Merihen- 
knochen, und zwar waren fie kalziniert. 
Dr. Krumbein Nordhorn), der die Knochen 
unterſuchte, ſchreibt mix: „Die mix überfand- 
ten Ealzinierten Knochenſequeſter ftammen 
von einem meinfchlichen Leichenbrand. Wegen 
der geringen Menge des Materials läßt ſich 
nur mit großer Wahrjcheinlichleit Jagen, daß 
es fi) um einen Eindlichen Brand handelt.” 
Buben fanden ſich auf dem Zugangswege 
und in der zugefchlemmten Öffnung des 
Dfens aſchgrau gefärbte Tonfcherben aus dem 
12. Jahrhundert, innerhalb des Ofens, auf 
und zwiſchen dem Bodenbelag aber Scherben 
aus der Zeit um 1000 n. Ztw. Das Ende der 
Benutzung liegt alfo im 18. Jahrhundert. 
Dr. Schroller (Hannover), der den ganzen 
Befund eingehend nachprüfte, kommt nun zu 
folgender Schlußfolgerung, der ich mich voll 
—— anſchließe: „Nach den Einzelheiten 
der Bauweiſe wie auch nad) der Form zur ur— 
teilen, handelt e8 fich um einen Badofen. 
Die Bedeutung diefes Badofens ift deshalb 
eine ganz befondere, weil ex ziwifchen den bis- 
her bekannten Backöfen im Langobardengebiet 
Die den Fahrhunderten vor und nad) der 
Heitivende angehören) und den neuzettlichen 
Badöfen ftebt die etwa jeit dem 17. Jahr— 
hundert überliefert find. überraſchend find die 
beträchtlichen Ausmaße, die auf eine große 
Siedlung in der Nähe ſchließen Iaffen. (Es 
handelt fich alfo um einen fogenannten Ge— 
meindebadofen, wie folche noch in der Lüne— 
burger Heide in Gebrauch find. D. Verf.) 


Die zuerſt gehegte Vermutung (die nad) 
dem Knochenbefund alfo nicht abwegig iwar. 
D. Verf), daß es ſich um eine Leichenver- 
brennungzftätte handele, kann nach der jet 
feftliegenden Zeitſtellung nicht aufrechterhal- 
ten werden. Rein technijch gejehen, würde der 
Verſuch einer Leichenverbrennung in diefer 
Anlage auf beträchtliche Schwierigfeiten fto- 
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Ben, da neben der geringen (Eingangsöffnung 
und der verhältnismäßig ſchwachen Luftzu⸗ 
eh darin bejtehen, daß für die Ableitung des 
veriwerdenden Leichenwaſſers feine Vorſorge 
getroffen ift. Wie das Auftreten dev nad) 
Dr Krunibein ‚geringen Mengen‘ menjch- 
lichen Leichenbrandes im Innern zu erklären 
ift, vermag ich nicht zu fagen. Es wäre nicht 
unmöglich, daß der Leichenbrand erſt ſpäter 
in den ducch Einſturz gebildeten Trichter hin- 
eingelangt iſt.“ 

Wegen der Wichtigfeit dieſes einzigartigen 
Backofens ſchlägt Dr. Schroller eine Konſer— 
vierung diefer bedeutfamen Anlage vor, um 
fie dev Nachwelt zu erhalten. 

Wie mir der Landespfleger für Vorgefchichte 
mitteilt, hat die Landesregierung bereits da= 
hingehende Schritte unternommen. (Vgl. auch 
den Auffag von Helgar Krieger, Jahrg. 37, 
Seite 261.) 

Die Ziffer 4 als Odilrune. In Handſchrif⸗ 
ten des Mittelalters ſowie an alten Häuſern 
findet man in den Jahreszahlen häufig die 
Ziffer 4 in einer Form gefchrieben, die genau 
mit der („jüngeren“) Rune 2% — Odil der 
Runenreihen übereinſtimmt. Diefe merkwür⸗ 
dige Tatſäche ſcheint bisher weder von den 











Die Zahl 1480 über einen Haustor in Siebenbürgen 
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Runenforſchern, noch in der Gefchichte un- 
ſeres Ziffernfgftens hinreichend berüdfichtigt 
und gewertet zu fein; man würde auch kaum 
ſchon eine endgültige Antwort auf die Frage 
geben können, ob die Ziffer 4 der erde 
Zahlenveihe (die in Wirklichkeit indijher 
Herkunft fein dürfte) mit der germanifchen 
Odilrxuue urſprungsberwandt fein kann. In 
volkläufigen Deutungen ſpricht man von die— 
ſer Rune 8wohl als von der „halben Acht“; 
aber das ijt noch feine befriedigende Erklä— 
rung. Anderſeits darf man aber wohl aus dev 
Verwendung der Rune fir die Sir 4 den 
Schluß ziehen, daß umgekehrt auch die in un— 
jeren Haus- und Hofmarken häufig vorkom⸗ 
mende „vier“ = 4, die in berfchiedenen Stel- 
lungen und Verbindungen ericheint, eine be— 
jondere, nämlich „edige” Schreibung der 
Ddilrune darftellt, und daß darin der Be— 
griffsinhalt von „Odil”, nämlich „Väter 
erbe“, ausgedrückt wird. Für die Sinnden- 
tung unſerer Haus und Hofmarken ift das 
eine wichtige Feſtſtellung. Plaßmann. 


Rechts: Türfturz an einem Bauernhaus in Blanken⸗ 
heim i. d. Eifel (1549). 
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Zur d,geteilten Windrofe 


Zwiſchen den eigentlichen Bauern und den 
Sichern, die daneben auch Bauern jind, be- 
fteht ein mefentlicher Unterjchted im Umfang 
der himmelskundlichen Kenntniffe. Ich konnte 
am Ammerjee feftfielfen, daß bort die Fijcher 
durchwegs acht Windrichtungen zu bezeichnen 
wußten, während die Bauern und Handwerker 
abfeit3 vom See höchſtens vier, meift aber nur 
drei oder zwei Winde kennen, nämlich den 
guten und fehlechten, oder „Bahrivind” und 
Schwabwind“. 

Unterſuchen wir die Bezeichnungen der 
Windroſe der Ammerſee-Fiſcher, fo ſtoßen wir 
auf verſchiedene gleichbedeutende Namen, 
meiſt einen allgemeinen und einen lokal ge⸗ 
bundenen. Ich ſtelle dieſe offenbar jüngere 
und ältere Namengebung nebeneinander. 

Die Namen der erſten Windroſe enthalten nur 
eine einzige wirffiche „Himmelsrichtung”, näm- 
lich Süden: Sunnenwind — ahd. sundan von 
Süden her; altnord. sunnanvindur Südwind. 








Die übrigen Namen zeigen einmal_die Be— 
griffe „oorne” und „Hinten“. Often ift 
vorne, Weiten ift Hinten; damit verknüpft jich 
auch der Begriff „gut” und „fchlecht", weil 
bon Weiten das fchlechte vegnerifche Wetter 
und von Often das gute teorfene Wetter kommt. 

In der Bezeichnung „borne” und „Hinten 
wollten ſchon manche Heimatforfcher die Be— 
wegungsrichtung der germanischen Landreh- 
mer wiedererfennen; das ift aber ſchon des— 
Halb ausgefchloffen, weil wir auch im Alt— 
nordifchen das Nebeneinander von aptan = 
hinten und aptann — Abend, Weften haben. 
Es jpiefen Hier uralte kosmologiſche Vorftel- 
lungen herein: Often iſt Die Richtung der auf- 
gehenden Sonne, die Richtung, mit welcher 
der Tag beginnt — die Richtung, in welche 
die Toten bliden und bis vor kurzem auch 
noch die Beter über deren Gräben bfidten. 
Bis dor einem Menſchenalter waren nämlich, 
in Sübbayern allgemein noch die Grabfreuze 
an den Kopfenden der Gräber jo angebracht, 
daß die Schriftfeite nach Weften ſchaute, wo 
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Geradeheraufwind 


auch Sunnenwind) 


fich die Angehörigen an Gedenktagen aufzu- 
ftelfen pflegten. Die Alten pflegten auch die 
Betten jtet3 mit dem Fußende nach Oſten zu 
richten, auch die alten Bauernhäufer waren 
durchweg fo angelegt, daß der Dachgiebel nad) 
Oſten ſah und im ſüdöſtlichen Winkel des Grund⸗ 
riſſes die Stube lag. Daß den Firſt am Oſtende 
meiſt ein Kreuz und am Weſtende ein Beil 
oder ein rautenartiges Shmbol (Donnerkeil) 
ſchmückte, ift ficher nicht belanglos. 

Der Ausdruck „Geradeherauf-Wind” für 


Donauwind 












Gebirgswind 


Nordwind bejagt, daß der Beobachter dem 
Wind entgegenblidt, der bergauf weht. 

Da der Ammerſee im mejentlichen ſelbſt 
Nordſüdrichtung hat, nannte man vielleicht 
on den NW Querwind oder „Bimerch- 

ind“. 

Anders liegt e3 bei den rein orisgebundenen 
Bezeichnungen, die wie Weſſobrunner, See- 
felder und Beuerberger Wind gemeinfan nur 
für den „oberen See” Geltung haben können 

Bruno Schweizer. 





Leif Oſtby, Das Bildnis in Norwegen. 
Verlag Diepenbroid-Srüter & Schulz, Ham- 
burg 1937. 90 Seiten, 94 Abbildungen. Geb. 
880 RM. 

Anterſuchungen ſolcher Art find ſehr nith- 
lich, denn ſie zeigen auch über einen großen 
Zeitraum hinüber, wie ſehr ſich unter gewiſ— 
en Vorausſetzungen das volkhafte Erbe erhal- 
ten kann. 

2itbn unterſucht dies auf dem Sondergebiete 
des Bildniſſes in Norwegen und zeigt zuerſt, 
wie in der ausklingenden Wikingerzeit und in 
der Romanik ein erſtaunlich großes „mimi— 
ches Intereſſe“ am Abbilden des Menſchen 
vorhanden war, das uns wohl auch in der deut⸗ 
chen Romanik entgegentritt, dort nur noch 
der näheren Bearbeitung harrt. Die beige— 
brachten Bilder find jehr aufſchlußreich. Sie 
vagen bei aller Verbindung mit dem ſüdweſt⸗ 
EN Europa trotzdem ſpezifiſch norwegiſche 
üge. 


300 








Aber bereits in der Gotik tritt zuerſt eine 
Erſtarrung ein, die dann im 16. und 17. Jahr⸗ 
Hundert in eine ſehr durchſchnittliche Bildnis- 
funft einmündet, in welcher Deutſchland und 
befonders die Niederlande den Hauptteil bei 
ſtellen. Immerhin bedeutete für Norwegen auch 
damals noch, gemeſſen an den anderen The— 
maten, die Bildniskunſt etwas Beſonderes, und 
noch immer laſſen ſich örtlich ſcharf umriſſene 
Schulen erkennen. Um 1700 entwickelt ſich un— 
ter betont holländiſchem Einfluß ein pathe⸗ 
tiſcher hochbarocker Bildnisſtil, der ſehr lange 
anhält und nach 1760 eine mäßige engliſche 
Anregung erfährt, die das der norwegiſchen 
Kunſt ſtets innewohnende Maleriſche noch mehr 
ſteigert und das Steife mitunter mildert. 
Jalkob Munch, der erſte bedeutende norwe— 
giſche Bildnismaler des 19. Jahrhunderts be— 
kennt ſich manchmal zu Runge; Tidemand, 
Arbo, Hedwig Lund und andere beginnen eine 
tonſchöne Biedermeiermalerei und Bergſlien, 




















Heyerdahl und Krohg eine Breitpinſelzeit, die 
immer mehr nad Frankreich ſieht, dis in Ed— 
vard Munch wieder ein Bildnismaler erſteht, 
der ſich vom Ausland befreit und auf ſein 
kantiges Norwegertum beſinnt. Das Kraft 
geniale und manchmal Übertriebene feiner Art 
erzeugte Nahahmer des Hußerlichen. 

E. Schaffran. 
Alfred Ruft, Das altjteinzeitliche Nenn- 


» tierjägerlager Meiendorf. Mit Beiträgen von 


Karl Gripp, Walter Kraufe, Rudolf Schüt— 
zumpf, Guftav Schwantes. 146 Seiten, 57 Ta- 
fen, 33 Textabb. Karl Wachholtz Verlag, Neu- 
münſter 1937. 

Sm muftergültiger Weife werden im borlie- 
genden Bande die Ergebniffe von der Ausgra- 
bung von Meiendorf hier zum erſten Male im 
vollen Umfange veröffentlicht, die für Die vor— 
gefchichtliche Forfhung von größter Bedeutung 
find. Meiendorf ift ja ein Ereignis, das unjer 
bisherige Wiffen von der älteften vorgeſchicht— 
lichen Zeit in Deuifchland in ungeahnter Weife 
bereichert. Es iſt nicht nur gelungen, den pa— 
löolithiſchen Menfchen und feine Kultur in 
Norddeuiſchland nachzuweiſen, ſondern aud Er 
gebniſſe zu erzielen, die unſer bisheriges Wiſ⸗ 
ſen von Magdalsnien in wünſchenswerter Weiſe 
ergänzen und bereichern. 

Geologiſche, paläobotaniſche, pollenanalyti— 
ſche und paläontologiſche Unterſuchungen er⸗ 
ganzen die kulturgeſchichtliche Bearbeitung der 
Funde, die uns ein deutliches Bild von dem 
Leben und von der Geſittung der altſteinzeit⸗ 
lichen Menfchen geftatten. Wir beglückwünſchen 
Alfred Ruft und feine Mitarbeiter zu dieſem 
glänzenden Ergebnis. Gilbert Trathrigg. 

Edmund Weber, Um Germanenehre. 
Quellenkritiihe Beiträge zur Germanenfunde. 
Adolf Klein Verlag, Leipzig. 

Unfer Tangjähriger Mitarbeiter Edmund 
Weber legt eine Reihe in verjchiedenen Beit- 
ſchriften, u. a. auch in „Germanien“, erſchiene— 
ner Aufſätze zufammengefaßt in Buchform vor. 
Die meiften Abſchnitte ſtellen kritiſche Ausein— 
anderſetzungen dar über beſtimmte Quellen zur 
germaniſchen Religion. Beſonders wertvoll iſt 
der Beweis, daß das viel zitierte Kapitular von 
Paderborn, in dem den heidniſchen Sachſen 
Menfhenfrefferei zur Laſt gelegt wird, nicht 
die geringfte Zeugniskraft hat. Ferner wird 
u. a. der befannte Strabowbericht über bie 
timbriſchen Prieſterinnen kritiſch beleuchtet. Es 
ergibt ſich, daß es eine Miſchung von Wahr- 
heit und Dichtung iſt und nicht kritiklos ver- 
wandt werden kann. Weitere Abſchnitte han— 
dein über das Beten, dad Trinken und die 
Leibesübungen der Germanen. Weber wendet 
fich mit feinen Darlegungen an weiteſte Kreiſe, 
bringt aber zugleich auch für den. Fachwiſſen— 
ſchafller Anvegendes und Beachtliches. Wir 
wünſchen dem Heft eine weite Verbreitung. 




























Erfreulicherweiſe vermeidet es Edmund Weber 
im allgemeinen, an Stelle des wirklichen Ger- 
manentums ein rationaliſtiſches Wunſchbild 
zu ſetzen. Stellen, die dahin mißverſtanden 
werden könnten, follten in einer neuen Auf⸗ 
lage abgeändert werden. Otto Huth. 

Bolt und Kultur im Gan Weftfalen-Süd. 
Weitfalen-Verlag G. m. b. H., Dortmund. 
Herausgegeben von Bauleiter Joſef Wag- 
net. 

Das Buch gibt eine ausgezeichnete Überficht 
über Landjehaft, Lebensformen, Gedichte und 
Menſchen eines deutjchen Gaues, der unter 
dem Teilnamen Sauerland eine befondere, bis 
weit in die Vorzeit zurüdreichende Bedeutung 
gewonnen hat. Es ift die deutſche Landichaft, 
in der ſich ältefte Volkheit mit modernfter In⸗ 
duſtrie am engſten berühren, ohne daß die er— 
ſtere dadurch unheilbaren Schaden erlitten 
hätte. Der bekannte Dichter Walter Vollmer 
ſchildert in Bild und Wort die ſüdweſtfäliſche 
Landſchaft; Mitarbeiter von Rang und Namen 
geben einen Eimblid in Gefchichte, Brauchtum, 
politifche Bewegung, Kunft und Wiffenichaft 
des fübweftfäliichen Gaues. Befondere Beach- 
tung verdient der Beitrag bon Dr. Friedhelm 
Kaiſer über Südweſtfalens Beitrag zur deut 
fen Dichtung. Plaßmann. 

Friedrich Cornelius, Abriß der ger- 
manifchen Götterlehre nebſt Grundzügen der 
griechischen Mythologie. Schaeffers Abriß aus 
Kultur und Geſchichte. 10. Heft. 69 Seiten. 
1,50.RNM. Verlag W. Kohlhammer, Abteilung 
Schaeffer. Leipzig 1938. 

Unjer Wiffen don der germanifhen Götter 
Tehre ift in vielen Punkten noch fo Jückenhaft 
und unficer, daß es als ein großes Wagnis zu 
bezeichnen ift, fie auf wenigen Seiten ſchlag— 
wortartig zufammenzuftellen. Wenn aud der 
Berfuh im allgemeinen gut geglückt ift, jo 
find doch manche Stellen durch die allzu knappe 
Darſtellungsweiſe mißverjtändlich. Verſchiedene 
Fehler, die ſich ja bei feiner Darftellung voll⸗ 
fländig vermeiden laſſen, treten gleichfalls ſtär— 
ter hervor, als es für ein Handbuch wün— 
ſchenswert it. Uberſchätzt wird die Bedeutung 
der griechiſchen Religionsgeſchichte, die in einem 
Abriß zur Exhellung der germaniſchen Reli» 
gionsgeichichte vorgetragen wurde. Es wäre 
beffer geweſen, darauf zu verzichten und da— 
für die germanifchen Teile etwas ausführlicher 
zu behandeln. Gilbert Trathnigg. 

Dtto Reche, Verbreitung der Menſchen⸗ 
raſſen. VBerlagsanftalt Lift und von Breffens- 
dorf. 54 Seiten. 1, RM. 

Reche legt eine ausgezeichnete Heine Raffen- 
funde vor. Sie ift zugleich als Textheft zu 
der gleichnamigen Wandkarte gedacht, die in 
derfelben BVerlagsanftalt herauskam (Preis 
21,— RM. auf Leinwand mit Stäben). Eine 
ſolche Karte fehlte bisher. D. Huth. 
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Germanifhe Jungmannſchaftszucht. Heft 2, 
Der Bi fingbund. Nach Quellen bearbei- 
tet von Fritz Wüllenweber in Quellenreihe zur 
boffspolitiichen Erziehung. 36 Seiten, Tart. 


0,80 RM. Hanfeatiche Verlagsanftalt W.-G., | 


Hamburg 36, 1937, 

Wüllenwebers Zuſammenſtellung der wich— 
tigſten Stellen über die nordgermaniſchen Wi— 
finger ergibt ein anfehauliches Bild vom We— 
fen des Wilingbundes. Die Stellen werden 
durch kurze erläuternde Worte verbunden. 

Gilbert Trathnigg. 

Arnold Schober, Die Römerzeit in 
Oſterreich. Berlag Rudolf M. Nohrer, Ba- 
den bei Wien. 1935, 

‚Auf Inapp Hundert Seiten zeichnet Schober 
ein überfichtlihes Bild don der Kultur, die 
von den Römern während der erſten Jahrhun— 
derte n. Zw. in das Gebiet von Deutjch-Öfter- 
reich gebracht wurde, Feſtungsbau und Stadt- 
anlagen, Heiligtümer und Gebäude, Kunft und 
Kunſthandwerk werden, unterſtützt von guten 
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Forſchungen und Fortſchritte, 14. Jahr— 
gang, Nr. 22, 1. Auguſt Hoss, herr 
Weinelt, Forſchung zur Wortgeographie 
in den Sudetenländern und in den floiva- 
feideutjchen Volfsinfeln. Das Archiv des 
Sudetendeutſchen Mundartenwörterbuches 
in Prag hat einen reichen mortgeographi- 
ſchen Stoff gefammelt. Weinelt hat die Kar- 
ten zur landwirtſchaftlichen Wortgeographie 
bearbeitet, die bejonders wichtige Nufichlüffe 
zu geben vermögen. Die in ihnen berüd- 
ſichtigten Bezeichnungen des bäuerlichen 
Lebeunskreiſes find wenig oder gar nicht von 
der Hochſprache beeinflußt. Das Ergebnis 
der Tartographifchen Darftellung ift, daß 
der. fudetendeutjiche Sprachraum bor allem 
in zwei Bereiche geteilt ift, einen mittel- 
deutſchen und einen oberdeutjchen. Zwiſchen 
diefen nimmt das Egerland eine Mitiel- 
ftellung ein. Die Unterfuhungen Weinelts 
find auch für die Siedlungsgefchichte und 
Stammeskunde von großer Bedeutung. — 
Internationales Archiv für Ethnographie, 
Bd. 85, Heft 18,198. Ernft Shulke, 
Die Seeſchiffahrt der Philiſter. Profeſſor 
Schultze, der Birektor des Weltwirtichafts- 
inſtitutes der Handelshochſchule Leipzig, 
veröffentlichte im vorigen Jahre eine raj- 
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Bildern und Karten, kurz geſchildert und be= 
leuchtet. Einige ſchöne Verſuche, das Weiter— 
wirken der einheimiſchen keltiſch⸗illhriſchen Kul⸗ 
tur und ihren Einfluß auf die provinzialrö— 
miſche Kultur darzuſtellen, ſind ſehr zu begrü— 
Ben. Schade, daß dieſe Teile nicht ſtärker aus— 
geführt wurden. Als Grundlage für die rich— 
tige Einfhägung der Kulturentwicklung jeit 
dem Einbrechen der Römer wäre es notwendig 
geweſen, die vorrömiſche Kultur wenigſtens in 
groben Zügen aufzuzeigen, damit die Weitere 
Darftellung nicht für den nicht eingearbeiteten 
Leſer den Eindrud macht, als ob plötzlich eine 
völlig neue Kultur zu beobachten wäre, die im 
weſentlichen auf römiſchen Einfluß .allein be— 
ruht und mit der vorhergehenden Kultur faft 
feinen Zufammenhang hat. An verſchiedenen 
Stellen ift auch ein ÄÜberſchätzen des antiken 
Einfluſſes auf die Kultur der ſpäteren Jahr— 
hunderte feſtzuſtellen, die als „Syntheſe von 
Elementen beider Kreiſe“, dem römiſchen und 
dem germaniſchen, aufgefaßt wird. 
Gilbert Trathnigg. 





ſenkundliche Unterſuchung zur Geſchichte 
der ſeefahrenden Bölker, über deren Exgeb- 
niſſe wir ſeinerzeit in „Germanien“ be- 
richteten. Ex legt nun eine gründliche Un— 
terfuchung über die Seeſchiffahrt der Phi- 
Iifter vor. Nachdem bereits Koſſinna die 
unglaubliche Überfhägung der gefchichtlichen 
Rolle der Phönizier getennzeichnet hatte, 
macht Schule endgültig Schluß mit der 
phöntzifchen Schiffabeistiige. Die Phönizier 
find erſt verhältnismäßig jpät zur Seefahrt 
gekommen, und zwar find fie ſeemänniſch 
erzogen worden bon dem nordilchen See- 
volke der PBhilifter. Von irgendeiner felb- 
ftandigen originalen Leiftung der Phönizier 
auf dem Gebiet der Seejchiffahrt Tann feine 
Rede fein. — Sudhoffs Archiv, Band 30, 
Heft 4/5, 1988. Friedrich Pfifter, 
Die Schrift eines Germanen über germa- 
nifche Vollsmedizin. Im 4. Band des Cor- 
pus Medicorum Latinorum wurde eine alte 
volismedizinifche Schrift „Über den Dachs“ 
(de taxone) veröffentlicht, in der eine Fülle 
von Heilmitteln genannt werden, die dieſes 
wertvolle Tier zur a vermag. Der Ver⸗ 
faffer diefer Abhandlung ift vermutlich ein 
Germane, der zur Zeit Theoderichs in Fta- 
lien lebte. Bfifter bezeichnet die Schrift über 
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den Dachs als „das ältefte uns erhaltene 
germantfche Brauchbüchlein“, das „freilich 
im lateiniſcher Sprache verfaßt” it. Der 
Dachs Hat in der römiſchen und griechi- 
chen Volksmedizin kaum eine Rolle ge- 
fpielt, wohl aber in der germanifchen, wie 
die deutjche Überlieferung des Mittelalters 
zeigt. — Zeitjehrift für Namenforjchung, 
Band 14, Heft 1, Berlin 1938. Das exfte 
Heft des neuen Bandes iſt als Sonderheft 
dem Erſten Internationalen Kongreß für 
Orts⸗ und Perſonennamenforſchung ge— 
widmet, der im Juli in Paris tagte. Die 
ehemalige Zeitfehrift für Ortsnamenfor— 
chung heißt jegt Zeitjchrift für Namen- 
forſchung, da fie in gleicher Weife neben 
den Ortsnamen die von ihnen nicht zu 
trennenden Perfonennamen berüdfichtigt. 
Aus dem vorliegenden reichhaltigen Heft 
heben wir folgende Abhandlungen hervor. 
Ernft Samilljicheg, Alh „Opferſtelle, 
Hain” in nordfranzöſiſchen Ortsnamen. 
Unter franzöſiſchen Orts- und Perſonen— 
namen begegnen Bezeichnungen, die offen⸗ 
bar von dem germanifchen Stamm alh ab- 
zuleiten find, der in gotiſch alhs „Tempel“, 
urnovdiih alh „Amulett“, altſächſiſch alah 
„Tempel“ vorliegt. Die Lautentwidlung der 
franzöfifchen Namen wird von Gamillſcheg 
geklärt. Als Beifpiele feier die Namen Ni- 
velles aus germanifch niuwialha und Bouaf- 
les aus baudalha genannt. Die Bedeutungs- 
enttvidhung geht don der Grundbedeutung 
„Schuß, Stärke” aus zu den Konkretiſie— 
rungen „Amulett“ und „geſchützter Ort”. 
„Aber um zu der Bedeutung ‚Tempel, 
Opferftätte‘ zu gelangen, bedarf e3 eines 
weiteren Elementes. Ich vermute daher, 
dak im Aliweitgermanijchen nicht alh allein 
‚Opferftätte, Tempel‘ bedeutete, fondern 
baudalhı, in deſſen erſtem Teil dev Stamm 
baud- zu fehen ift.” — Edward Shrö- 
der, Die Pflangen- und Tierwelt in den 
dentfchen Frauennamen. Seit Grimms Ab- 
handlung „Über Frauennamen aus Blu- 
men“ (1852) ift die auffällige Tatſache be- 
fannt, daß es feine germanifchen Frauen— 
namen gibt, die bon Blumen hergeleitet 
find. Die einzige Ausnahme, die Grimm 
damals anführte — Liula „Waldrebe” —, 
beruht, wie Schröder zeigt, auf einer alten 
Berjchreibung. „Daß aber die Pflanzenwelt 
auch in den Frauennamen auffällig zurüd- 
tritt (nicht nur in den Männerramen, mo 
fie von vornherein nicht zu erwarten find), 
wird vielleicht denjenigen nicht wundern, 
der fich erinnert, daß auch in der aliger- 
maniſchen Kunft, der monumentalen wie 
der deforativen, die Pflanzen eine geringe, 
die Blumen gar feine Rolle fpielen.” Dem- 
gegenüber darf aber doch daran erinnert 








werden, daß Pflanzen und Blumen in der 
bäuerlichen Volkskunſt eine verhältnismäßig 
große Rolle jpielen, was auf alter Über- 
lieferung beruhen wird. Als Beifpiel eines 
alten germanifchen Frauennamens, der mit 
der Pflanzenwelt in Verbindung fteht, führt 
Schröder altnord. Gerd an, das tt unſer 
Gerte, „Schößling einer Pflanze”, Die 
eigentlichen Blumennamen find alle exft 
fpater und größtenteils aus der De 
gekommen. Bu nennen find Blanchefleur, 
Solantha (griech. Toravin „Veilchenblite”), 
dann Rofa, Laura, Lila, Biola, Sufanne 
(Lilie), Nareiſſa ufio, Frauennamen, die 
ſich von Tieren herleiten, find dagegen viel 
zahlreicher ſchon in germanifcher Zeit be- 
legt. Am verbreiteiften find die Schiwanen- 
namen Swana, Swanahild, Swanaburg 
uſw., zu denen auch, wie Schröder zeigt, 
Sondurg, Songard, Sonhild u.a. gehören 
(zu neutt. swuon, das fich zu swano verhält 
wie huon zu hano). Auch daS verlorenge— 
gangene alihochdeutjcehe Wort albiz, das den 
Schwan als den weißen Vogel bezeichnet, 
ift als Frauenname im 9.—11. Jahrhun— 
dert belegt. Ferner ericheinen Biene (Bia), 
Schwalbe (Swala), Bärin, Wölfin, Hindin 
u. a. — Unſere Mutterjprache, 2. Jahrgang, 
Heft 4, 1938. Jriedrih Kammerer, 
Vom Dujzen und Siezen. In der germanifchen 
Zeit gab es nur die Anrede mit Du. Erſt 
nach der Chriſtianiſierung im 9. Jahrhun⸗ 
dert tritt mit der alten Anredeform eine 
neue in Wettbewerb, „Man ift, nicht. be- 
zeit, Gefangenen und Unfreien viejelbe An— 
vede zuzubilligen wie den Freien. Bon ben 
Sernerftehenden verlangt der — das 
Ihr, und allmählich folgt der Adel dieſem 
Beiſpiel und grenzt ſich mit dem Ihr nach 
unten hin ab.” Es beginnt ein Rangſtreit 
zwifchen dem Du und bem hr, aus dem 
bis zum 18. Sahrhundert das Ihr als Sie-. 
gex hervorgeht: „Das Ihr wird die gel- 
tende Anvede innerhalb der höfifchen Befell- 
Schaft. Aus einer dienenden Stellung hat 
es fich zu einer herrſchenden emporgearbei- 
tet und den Lebenskreis des Du gewaltig 
eingeengt.” Es ift Ausdruck der Ehrerbie- 
tung geworden und dringt bi8 in die Fa— 
milte hinein. Nur in der mundartlicen 
Bauernfprache bleibt das Du länger er- 
halten, das auch da überall wieder durch— 
bricht, „wo das Blut fpricht”. Später tritt 
neben das Du und das Ihr als dritte An— 
vedeform das Er, das bis ins 19. Sahıhun- 
dert hinein gelebt hat. Im 18. Jahrhundert 
exit ſetzte fich als Anrede der Höflichkeit das 
Sie durch, die Pluralform des Ex, das bei 
feinem Auffommen auf leidenſchaftlichen 
Widerftand ftieß, z. B. bei Leſſing, bei Goethe 
und bei Jakob Grimm, der das Sie einen 
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Schandfled in unferer Sprache nannte. „Es 
ift fein Zweifel, daß das Volksgefühl bis 
auf den heutigen Tag, und heute wieder 
bejondexs ſtark, in Abwehr gegen das Sie 
fteht. Auf dem Lande ift es da, wo nod) 
echte Mundart herrſcht, gar nicht aufge- 
nommen worden.” — Sudeta 14, Heft 2, 
1988. Gil bert Trathnigg, Leibes- 
Übung und Wehrerziehung bei den Ger- 
manen, Trathnigg ftellt einige Belege zu- 
fammen über die Lejbesübungen der Ger⸗ 
manen, die deutlich Zeigen, „daß fie nicht 
um ihrer felbjt willen gepflegt wurden, 
fondern als Vorſchule für den heranwach— 
jenden Krieger”. Mit Recht wird auf die 
Verbindung der Wettlampfipiele mit dem 
Kult hingewieſen. Wir find in „Sermanten” 
ichon häufig auf die kultiſchen Nenn- und 
Kampfipiele eingegangen, die ein Erbe aus 
altgermantjcher Seit find. Beachtenswert 
find die Belege für die germanifchen Trup- 
penübungen. — Oberdentjche Zeitfehrift fir 
Vollstunde, 11. Jahrgang, Bert 3, 1937. 
NRihard Hünnerkonf, Die germa- 
nische Bauernart. Wie Riehl hervorhob, 
tagt im Bauernſtand „die Geſchichte alten 
deutjchen Volkstums Teibhaftig in die mo- 
dene Welt herüber”. 9. vergleicht Das 
deutſche Bauernium, mit dem altisländi- 
chen und kommt zu dem Ergebnis, daß die 
Ahnlichkeiten groß find: „Das Leben in 
Haus, Hof und Familie, die Stellung der 
Frau, die des Gefindes, die Bedeutung der 
Sippe, das ganze Gemeinfchaftsleben — 
dies alles zeigt unverlennbare Vertvandt- 
ſchaft. Und dieſe erkennen wir nicht nur 
in der äußeren Formung und Gitte, jon- 
dern auch im inneren Wefen diefer Bauern.“ 
Wo man bisher Alttejtamentliches beim 
deutfehen Bauern — zum Beifpiel in jeiner 
Stellung zur Gottheit — hat erkennen wol⸗ 
len, zeigt ſich dem Tieferdringenden biel- 
mehr Migermaniſches. — Karl Auguft 
Beder, Irrwiſche, Fenermänner und 
Feuerdrachen. Beder ftellt Exlebnisberichte 
über jene bisher nicht erklärten Lichterfchei- 
mungen zufammen, die die Beranlaffung zu 
den Vollserzählungen von Irrwiſchen und 
Seuerdrachen gaben. — $riedrid 
Mökinger, Der Riefe im Brauchtum. 
In diefer fleißigen Arbeit ift ein umfarg- 





reicher Stoff. über die Niefengejtalten des 
Braͤuchtums gefammelt, wie IR vor allem 
im Frühlingsbrauchtum Deutſchlands, Bel- 
giens, Frankreichs, Englands u. a. erfchei- 
nen. Diefer Rieſe, der die twinterlichen 
Mächte verkörpert, ijt bereit3 auf den nor— 
diſchen Felsbildern nachzuteifen. „Deutlich 
wird, wie über die Sahrtaufende hinweg 
der „Riefe” im Brauchtum ſich in mander- 
lei Ausprägungen al3 ein Kernſtück des 
alten Volksglaubens bis in die Gegenwart 
erhalten hat.” M. weiſt zum Schluß dar- 
auf bin, daß „die Niefen unferer Sagen 
gleichjam nur Spiegelungen unfever Bräuche 
ind“, — Aloys Wannenmader, 
Rätfelhafte Kultfiguren aus Blei. Drei 
merkwürdige Bleifiguven des kurpfälziſchen 
Mufeums in Heidelberg, die höchſt alter- 
tümlich anmuten, werden von W. in Ab- 
bildungen wiedergegeben. Ihre Herkunft, 
Bedeutung und ihr Alter ift noch ungellärt, 
zu vermuten ift, daß es fi um Kultfigu— 
ren aus der Favolingifchen oder frühmittel- 
alterlihen Zeit handelt. Alle drei Figuren 
tragen ein Hakenkreuz auf der Bruft und 
zwei aukerdem xunenartige Zeichen. — 
Mar Faß nacht, Deutſche Vollsbräuche 
bei Joannes Boemus. Der Abſchnitt über 
die Bräuche der Franken aus der Völfer- 
funde des Ulmer Humaniften J. Boemus 
vom Jahre 1520 wird von F. im Urtert 
abgedruckt mit einer nebengejtellten Über 
fegung. Damit, ift dieſer wichtige volks— 
fundliche Bericht leicht zugänglich gemacht. 
— Eugen Zehrle, Die Ufferibrut in 
Vögisheim (Baden). Am Himmelfahrts- 
tage zieht in Vögisheim die Ufferfbrut, das 
heißt Auffahrts-Brant, Braut des Hintmel- 
fahrtstages, um. Heute find es zivei Mäd— 
hen in weißen Kleidern mit vorhangarti— 
gem Tuch um den Kopf. Von einer Kin— 
derſchar gefolgt, ziehen fie durchs Dorf, 
jagen Segensfprüche und bekommen dafür 
Gaben. Früher waren es nicht zwei, ſon⸗ 
dern drei Mädchen, allein die mitt 
lere hatte den Kopf bededt und galt als 
die Braut. Wie Fehrle darlegt, gehört die 
Uffertbrut in die Reihe der Segensgeftal- 
ten wie Luzia, die zuleht zurüdgehen auf 
eine germaniſche Geftalt. Dtto Huth. 








— — — — — — — — —. 


Daettantismus „ernſtlich behandelt, und Wiſſenſchaft, mechaniſch betrieben, 
werden Pedanterei. Goethe 
— — — — — — — — —— — — 
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Germanen 


Monatsheftefürdermanenkunde 
sur Erkenntnis deutſchen Weſens 


1938 Bftober Heſt 10 


Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 


Dauerhaftigkeit oder Uberfremdung? Bon, O. Plaßmann 


Die Rückführung der Reichskleinode des alten Reiches aus der ehemals kaiſerlichen 
Hofburg in Wien nach Nürnberg, „in des Reiches Mitte“, hat die Aufmerkſamkeit der 
Deutſchen zum erſten Male ſeit langer Zeit wieder auf dieſe ehrwürdigſten Zeugen der 
erſten ſtaatlichen Schöpfung der Deutſchen gelenkt, die wir trotz aller Vorbehalte in dem 
von Heinrich J. neubegründeten erſten Reiche der Deutſchen bewundern müſſen. Das 
ehrwürdigſte unter dieſen Kleinoden iſt wohl die heilige Lanze, denn fie iſt das älteſte 
und auch am früheſten bezeugte Kleinod unter den Reichsinſignien. Schon unter den 
Königszeichen, die der ſterbende Konrad von Franken im Jahre 919 an ſeinen großen 
Gegner Heinrich von Sachſen überbringen ließ, wird eine „sacra lancea“ erwähnt; die 
fpäter von Heinrich und Otto I. geführte heilige Lanze war jedoch anderen Urſprungs. 
Heinrich hat fie fich im Jahre 926 nicht ohne fanften Drud von Rudolf IL. von Burgund 
ausliefern laſſen, und diefer hatte fie 922 von den Iangobardifchen Herzögen als Wahr- 
zeichen der langobardiſchen Königsherrfehaft erhalten. Ein Wahrzeichen alfo, das durch 
die Hand zweier edler germanifcher Völker an das deutfche Volk gelangt ift, und damit 
ein dreifach wertvolles Sinnbild germanifher Dauerhaftigfeit 

Otto Höfler hat in feiner grundlegenden Arbeit über das germanifche Kontinui- 
tätsproblem die Bedeutung diefes heiligen Speeres für die Dauerhaftigfeit germanifcher 
Anſchauungen und damit auch germanifcher Gefühlswerte zum erften Male Hargelegt. 
Wir haben dieſe Arbeit befonders begrüßt, weil wir felbft von jeher in dev Ergründung 
der inneren Kontinuität, das heißt der Dauerhaftigfeit des germanifchen Wefensinhaltes, 
in unferen deutfchen LZebenswerten die Vorausſetzung für die Wiederermedung 
eines wirklich deutjchen Kulturbewußtſeins gefehen haben: eine Bielfegung, die wir auch 
in der inhaltlichen Geftaltung dieſer Zeitfchrift verfolgen. Wenn Otto Höfler den heiligen 
Speer mit Sicherheit auf Wodans Speer zurüdführen Tann, fo bedeutet das für un 
weit mehr als eine gleichgültige Fulturwiffenfchaftliche Feſtſtellung: es tft uns eine un- 
mittelbare Beftätigung dafür, daß die großen Taten unferer Reichsgründer und mehrer 
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aus Gefühlselementen hervorgegangen find, die ihnen nicht von auken her fuggeriert 
worden find, fondern ihnen mit der raffifchen und kulturellen Erbmaſſe überkommen, das 
beißt von den germanifchen Nornen in die Wiege gelegt worden find. Und das troß aller 
ſcheinbar fremdartigen Formen, unter denen fich die Hußerungen diefer Reichsgewalt zum 
Teil vollzogen Haben; und die ung allerdings im wejentlichen nur deshalb jo fremdartig 
vorkommen, weil wir fie fajt nur aus mönchiſchen Berichten Tennen, und auch weil viele 
unferer Hiftorifer von fich aus fremde Elemente hineingejehen haben. 

Albert Bradmann hat nun kürzlich, offenbar angeregt durch Höflers Arbeit, 
eine Unterfuhung über „Die politifche Bedeutung der Mauritiusverehrung im frühen 
Mittelalter” veröffentlicht!, in der er im wefentlichen die Gefchichte der Iegendären Deu- 
tung der heiligen Neichslanze als „Lanze des hl. Mauritius” und deren ftaatsrechtliche 
Auswirkung darftellt. Ex ſchließt feine Tenninisreichen Feltitellungen mit den Worten: 
„Damit wird die heilige Lanze zu einem typifchen Beiſpiel weniger für die Kontinuität 
germanifcher Rechtsanſchauungen (fo Otto Höfler, Das germaniſche Kontinuitätsproblem),, 
als gerade umgekehrt fir die Wandlung altgermanifcher Vorftellungen unter vömifch- 
kirchlichem Einfluß.” 

Was foll eine ſolche „Feſtſtellung“ befagen? In Wirklichkeit ift es überhaupt Teine 
Seftftellung, fonderit ein ganz fubjektiveg Werturteil, das in die beftechende Form 
eines objektiven wiffenfchaftlichen Exrgebniffes gekleidet ift. Die germaniſche Her- 
funft des heiligen Speeres ift in der Abhandlung durchaus nicht twiderlegt, es iſt nicht 
einmal der Verſuch dazu gemacht worden, aber das Urteil fteht feft. Fa, es hat von allem 
Anfang an feftgeftanden und ift, wenn man genauer hinfieht, fogar der eigentliche Aus— 
gangspunft der Unterfuchung geweſen. Und damit wird eine ſolche „Zeitftellung“ zu 
einem „typiſchen Beifpiel”, weniger für eine objeftiv ermittelte Tatfache, als gerade um— 
gekehrt für die Umdeutung objektiver Tatfadhen unter dem Einfluß einer Denkweiſe, die 
noch einem großen Teil unferer Hiftorifer und fogar unferer Germaniften eigen ift, und 
die man ihnen perfönlich nur deshalb nicht im vollen Umfange zur Laft legen kann, 
weil fie der Kontinuität Eirchlicher und römifch-humaniftifcher Kulturanſchauungen 
entjpringt. 

Wir nehmen nicht an, daß D. Dr. Albert Bradmann ſolche Feſtſtellungen aus bewuß— 
ter Ablehnung einer germanifch-deutfchen Betrachtungsweife zugunften einer vömifch- 
kirchlichen trifft; allerdings entfpringen fie noch weniger einem warmen Gefühl für das 
Germanifche. Es ift im Grunde die gleiche Auffaffung, die die Humaniften don ihren 
icholaftifch-ficchlichen Vorgängern übernommen und zum guten Teile noch verjchärft 
haben: wenn fie nämlich an die Stelle des mönchifch-affetifchen ein antif-Humanes Kultur- 
ideal festen, fo konnten fie noch viel weniger als jene überhaupt das Vorhandenfein einer 
andersgearteten Kulturfubitang mit eigenem Lebensrechte anerfennen. Denn ihre 
Kulturanfhanungen wurzeln ja gar nicht in dem urfprünglichen, nordiſch bedingten 
Sriechen- und Römertum, das exft jebt unter dem Einfluß ‚der indogermanifchen und 
vorgefchichtlichen Forſchung eine echte Wirrdigung erfährt, fondern. in dem helleniftifch- 
ſpätrömiſchen Kulturſchematismus, dev bereits ſtark unter jüdifchen Einfluß fand und 
fih deshalb bis in die jüngfte Zeit hinein der befonders pfleglichen Behandlung durch 
jüdiſche und jüdiſch beeinflußte Gelehrte erfreute. Auf diefem Gebiete können wir aller- 
dings eine erftaunliche „Kontinuität” feftftellen: man braucht nur irgendeinen huma— 
niſtiſchen Schriftfteller des 16., 17. und 18. Jahrhunderts zu Iefen, wenn er fich irgendwo 
über Glauben und Brauch des Volles ausläßt, um feitzuftellen, daß feine Geifteshaltung 
fi) wenig von der jener heutigen Gelehrten unterfcheidet, die an lebendigem Gut fo 
lange herumfeziexen, bis fie es mit Fug und Necht in den Bereich des „Primitiven“ und 
damit Undiskutablen verweilen können. Und fo läßt fich denn mit Leichtigkeit aus der 


1 Forfhungen und Fortſchritte, Nr. 23/24 dv. 10./20. Auguft 1938. 
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„Kontinuität“ eine „Superftitio”" machen — ein Begriff, der ebenfo alt if, wie die 
helleniſtiſch- pätrömiſche Kulturbetrachtung ſelbſt. 

Jakob Grimm und die anderen Begründer einer germaniſchen Kulturwiſſenſchaft haben 
zum erſten Male den Verſuch gemacht, die Tyrannei dieſer Art von Humanismus zu 
brechen, indem ſie Germaniſches mit germaniſchen Augen anſahen. Dieſer Verſuch hat 
tatſächlich in der Aufzeichnung und Wiederbelebung von Sagen, Märchen und Bräuchen 
unerſetzliches Volksgut gerettet und wieder dem deutſchen Volksgemüte zugeführt. Aber 
bei der herrſchenden Wiſſenſchaftsrichtung hat er im weſentlichen keine Gnade gefunden. 
Auf den Lehrſtühlen hatte ein germaniſtiſch aufgemachter Neuhumanismus das Feld 
wiedererobert: die „romantiſche Schule“ wurde verdrängt und mitleidig belächelt, ja eine 
inſtinktive Scheu vor germaniſcher Betrachtungsweiſe machte ſich breit, und ihre Ableh— 
nung wurde geradezu zum Kriterium wiſſenſchaftlicher Denkweiſe gemacht. Noch heute 
kann man bei manchem Gelehrten beobachten, daß er ſogleich in eine Art von innerer 
Abwehrſtellung gerät, wenn man ihm zumutet, Germaniſches aus deutſcher Empfindung 
zu deuten, anftatt der heiligen Objektivität Verehrung zu zollen, die in Wirklichkeit nichts 
anderes ift, als ein Götzenbild allerſubjektivſter, helleniftifch-neuhimaniftifcher „Super- 
ſtition“. Zu welch grotesken Urteilen eine folche Geifteshaltung führt, dafür könnten wir 
zahlreiche Beifpiele anführen; es fol nur eines heransgegriffen werden, das und heute 
befonders erheitern, aber auch nachdenklich ftimmen mag. 

Tacitus berichtet von dem ducchdringenden Blid der blauen germanifchen Augen, der 
„acies oculorum”, die ſchon die Römer Cäſars fitcchteten, und in dem er mit Recht ein 
Raſſemerkmal der nordifchen Germanen fieht. Victor Hehn? aber weiß hierzu folgendes 
zu jagen: „Neben der Farbe gelten auch die Oculi truces, die torvitas luminum für ein 
Merkmal der germanifchen und anderer Barbaren des Nordens. Erſt die Kultur, die das 
innere Leben weckt, befeelt auch das Auge, das bei den Waldbeivohnern noch den eigen- 
tümlich frifchen Blick des Jagdtieres oder den fcharfen des Raubvogels hat.” Und er 
zitiert dazu eine Außerung von Vambéry über die Kurden: „St e8 der unüberwindliche 
Haß gegen vier Wände, oder der grenzenlofe Horizont, oder das Leben im Freien, welche 
diefen Glanz in die Augen der Nomaden hineinzaubern?” Nun ift für ung, die wir einen 
Adler im Reichswappen führen, der Vergleich mit einem Raubvogel an fich nichts Belei- 
digendes; was hier aber gemeint ift, das ift, zumal im Zuſammenhang mit den „Wald- 
bewohnern“ und „Nomaden“, ein ganz befonder3 iypifches Beifpiel für eine „miffen- 
ſchaftliche“ Haltung, die nur durch den eigentümlich verfchleierten Blick des humaniſtiſch 
verbogenen Stubengelehrten erklärt werden kann. Bon hier reicht allerdings eine erſtaun— 
liche Kontinuität zurüd bis zu Varus, der in den Germanen auch nichts anderes fah als 
eine Art von Tieren, die mit den Menſchen nur eine Außerliche Ähnlichkeit Hätten, Daß 
ſolche Erzeugniſſe „deutſcher Wiffenfchaft” mit der Greuelfolportage der letzten bierund- 
zwanzig Kriegs» und Friedensjahre eine verdächtige Ahnlichkeit haben, wollen wir. nur 
andeuten, 

Dies ungewöhnlich Eraffe Beiſpiel ſollte dartun, wohin in der lebten Folgerung eitte 
Haltung führt, die Menfchen, Dinge und Gefühlswerte, die für uns zum vaffischen und 
geiftigen Erbe gehören, mit Augen anfieht, die an ganz fremden Maßſtäben gefchult find. 
Nur eine Art von Bewußtſeinsſpaltung kann zu einer foldhen Betrachtungs- 
weife führen; eine ſolche Bewußtſeinsſpaltung wird aber feiner als ein Zeichen erfreit- 


ı Die Fateinijche Wort, da3 von superstes, „überlebend“, abgeleitet wird, Tennzeichnet in der 
Sprade der Helleniftifchen Schriftiteller umd der Belehrer unge ühr das, was bon ihren heutigen 
Geiſtesverwandten mit „Aberglauben“ bezeichret wird: nämlich jegliche Außerung von Glaube 
und Brauchtum, die nicht in das eigene Schema paßt. 

2 Kulturpflanzen und Hausthiere in ihrem Übergang aus Afien nad) Griechenland und Italien ſowie in 
das übrige Europa. Anmerkung 97 zu Seite 457, 
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licher geiftiger Gefundheit deuten. Wilhelm Grönbech! Hat diefe Verbiegung unſeres 
wiffenfchaftlichen Denkens trefflich gefennzeichnet, wenn er fagt: „Wir mißdeuten, was 
wir die Perfonifizierung der Natur durch den primitiven Menſchen nennen, weil wir 
die Mythologie im Lichte der helleniſtiſchen Philoſophie fehen; unfere poetifche Sprache 
ſowohl wie unfere wiſſenſchaftliche Terminologie iſt aus alexandriniſchem Anthropo- 
morphismus abgeleitet, und die ganze europäiſche Spekulation über Mythen und Legen— 
den hat unter der Herrſchaft der Mentalität der Stoiker und Neuplatoniker geſtanden, 
welche die urſprünglichen griechiſchen Gedanken über Natur und Menſch in ein rationa— 
liſtiſches und ſentimentales Syſtem zu verwandeln ſuchten.“ 

Wir ſtehen heute erſt am Anfang einer wirklichen Germanenkunde, die ſich erſt ihrer 
helleniſtiſchhumaniſtiſchen Feſſeln entledigen muß, um wieder mit germaniſchen Augen 
ſehen zu lernen, was dem alexandriniſchen Blick unſichtbar oder unverſtändlich und daher 
barbariſch iſt. Mit dieſem germaniſchen Auge werden wir die Dauerhaftigkeit in 
den Erſcheinungen des deutſchen Lebens erkennen; wir werden den Saftſtrom ſehen 
lernen, der den germaniſch-deutſchen Lebensbereich von den Wurzeln bis in die Zweige 
wie einen einzigen, rieſigen Baum durchdringt, und dann werden wir ar dieſem Strome 
jelbft wieder Tebendigen Anteil haben. Wiffenfchaftliche Tatfachen als folche find objettiv. 
Aber fie find nicht indifferent: das heißt, die Art, wie wir fie auf unfere Lebensſchau und 
auf unfer Lebensgefühl beziehen, ift bet aller Objeltivität der veinen Tatſachen Sache der 
eingeborvenen Gefinnung. Wunjchbilder an die Stelle von Wahrheiten zu jegen, 
lehnen wir entfchteden ab. Aber noch entjehiedener weigern wir uns, germanifche und 
deutſche Dinge einer Wertung zu unterwerfen, deren Maße einer uns völlig fremden 
Welt entnommen ſind. Denn bei einer ſolchen Wertung wird man immer ftatt der 
germanifhen Dauerhaftigfeit die Wandlung fehen, die unter dem Namen 
der „Transfubftantiatio” gleichzeitig Maßſtab und Ziel einer ungermanifchen Kulturauf— 
faffung geweſen tft und offenbar noch ift. Wir glauben an die Danerhaftigfeit des 
germanifchen Exbes, und darum können wir fie in der Germanenfunde und in der Volks— 
kunde an einer Fülle von Beifpielen erweifen. 


Und jo gewinnt ſich das Lebendige 
Durch Folg' aus Folge neue Kraft; 
Denn die Gefinnung, die beftändige, 
Sie macht allein den Menſchen dauerhaft. 
(Goethe, Zwiſchengeſang.) 


A Kultur und Religion der Germanen, ©. 171. 




















Nichts iſt mehr zu wünſchen, als daß Deutſchland gute Geſchicht⸗ 
ſchreiber haben möge. Sie allein Tönnen machen, daß ſich die Ausländer 
mehr um uns bekümmern. Es müffen aber ja Teine Begebenheitsberidy- 
tiger fein, oder fie müffen uns die Mühe in dem Wert nicht fehen 
laſſen. Ste müffen Selbftverleugnung genug beſitzen, das Refultat von 
einer monatelangen Unterſuchung in einer Zeile hinzuwerfen, fo daf 
es vielleicht unter Taufenden Taum einer für fo fehr koſtbar hält; 
allein gefunden wird es gewiß, wenn jetzt nicht, vielleicht doch nach 
tauſend Fahren. Georg Chriftoph Lichtenberg 
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Haithabu, der erſte Oſtſeehafen des Deutfchen Reiches 
Don DBerbert dantuhn 


Die politifche Lage Nordeuropa war in der Zeit der Machtbegründung Haithabus durch 
zwei Ereigniſſe beftimmt, die auch für die fpätere Gefchichte der Stadt von ausfchlag- 
gebender Bedeutung geworden find. Auf der einen Seite war im Küftenbeveich dev Nord- 
fee der Verlauf der Hiftorifchen Exeigniffe Durch den großen Kampf um die Vormacht- 
ftellung an der Küfte und um die Niederzivingung des fächfifchen Widerftandes gegen 
das Tarolingifche Univerfalveich gegeben. Mit dem Abſchluß diefer Kämpfe war füdlich 
der Eider und weſtlich der Elbe ein gewaltiges Staatsgebilde entjtanden, das für Jahr— 
hunderte den politifhen Mittelpunkt Europas bilden follte. Die Verſuche dieſes großen 
Blodes, in Zeiten politifeher Kraftentfaltung weit nach) Norden und Oſten auszugreifen, 
haben die Gefchichte Haithabus ebenjo ftarf beftimmt, wie die Durch die Wilingerzüge 
bedingte zweite machtpolitifche Umgeftaltung der nordeuropäiſchen Verhältniſſe. Auch 
diefe Bewegung, die faft in diefelbe Zeit fällt wie der große fränkiſch-ſächſiſche Schidfals- 
Tampf, führte zu Veränderungen, die für die Gefchichte dev Stadt von großer Bedeutung 
werden follten. 

Schon die Begründung der Machiftellung Haithabus gehört in Die Geſchichte dieſes 
großen nordſüdlichen Gegenfahes, der um 800 unferer Zeitrechnung im Raume zwifchen 
Elbe und Schlei entfteht. Die Wilingerzüge find, wie jede Bewegung unferer Geſchichte, 
nicht da8 Ergebnis einer plöglich fich vollziehenden Umgeftaltung, fondern einer langen 
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Abb. 1. Handelswege der Wikinger 
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Abb. 2. Haithabu, Luftbild 
Aufn: Hanfa Luftbild GmbH. Freigegeben REM 
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dehnungsſtreben, das ſchon in dieſer frühen Zeit zu Vorſtößen über die See geführt hat. 
Seit dem 6. Jahrhundert gehen über die Oftfee Wilingerzüge aus dem Gebiet der Svear 
und von der Inſel Gotland, die in faft allen Jahrhunderten ein kultureller Mittelpunkt 
des Oftfeeraumes geweſen iſt. Dieſe beiden Bewegungen führen zu einer Schaffung nord⸗ 
germaniſcher Siedlungen an der finniſchen und füdoftbaltifchen Küfte. Im weftlichen Teil 
der Dftfee ſcheint es das Dänentum zu ſein, das einerſeits nach Süden zu ins Oder⸗ 
mündungsgebiet übergreift, auf der anderen Seile aber als Hauptſtoßrichtung die Be⸗ 
wegung nach Jütland hin erlennen läßt und von Jütland aus ſchon jetzt in vereinzelten 
Seezügen über die Nordſee nach Weſten zu vordringt. 

Eine entſprechende Bewegung läßt ſich auch für Norwegen feſtſtellen, wo wir ſchon vor 
der eigentlichen Wikingerzeit Seezüge nach den gegenüberliegenden Teilen von Schottland 
und den nördlich vorgelagerten Inſelgruppen erkennen anen Das, was in dev Wilinger- 
zeit in zunehmendem Maße der Fall ift, Tat fich alfo ſchon für die Völkerwanderungs⸗ 
zeit mit Sicherheit nachweiſen. Zwei Arten von Zügen, in vielem miteinander verwandt, 

in manchem abweichend, können wir in dem fpärlichen Quellenbeftand exfennen. Die 
eine, durch Raumnot diltiert, führt ganze Sippen und Sippenverbände zur Landnahme 





Abb. 3. Luftbildplan von Haithabu 
Aufn.: LER VL Kiel Stabsbildabteilung. Freigegeben KEN 
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Abb, 4. Lage von Haithabu auf der Grenze 
zwiſchen Nordgermanen, Weftgermanen und 
Slawen 














in einem fremden Gebiet und damit zu einer bäuerlichen Durchdringung diefes neuer- 
ſchloſſenen Raumes; die andere, getragen von der Unternehmungsluft und dem Herr— 
ſchaftswillen einzelner, unternehmender Perfönlichkeiten, führt zur Herrfhaftsbildung im 
fremden Land, ohne daß jeweils eine eigene bäuerliche Siedlerſchicht vorhanden ift. Es ent- 
Ttehen auf dieſem Wege jene Machtbereiche, gebildet von einer dünnen Kriegeradelsfchicht, 
die wir noch in der fpäteren Wilingerzeit an einzelnen Beifpielen, wie an England und 
an Rupland, Har erfennen können. Diefe beiden Grundformen germanifcher Staat- und 
Herrſchaftsbildung finden fich alfo nicht erft in der Wilingerzeit nebeneinander, ſondern 
on in der Völferwanderunggzeit. So ift. auch der große Wikingervorſtoß nah Süd— 
toeften, der um 800 das Gebiet der Schlei erreicht und unmittelbar zur Gründung von 
Hatthabu führt, nicht ein fo plögliches Ereignis, das ohne irgendwelche Vorläufer ein- 
ritt. Es ift vielmehr der Ausläufer einer langen Bewegung, die im Laufe einiger 
Sahrhunderte eine immer weiter weſtwärts gehende Volksbewegung des Dänentums 
kennzeichnet, die an der Schwelle des Abſchnittes, den wir als eigene Stilperiode mit dem 
Namen Wilingerzeit belegen, ihre meitefte ſüdweſtliche Grenze erreicht. So läßt ſich alfo 
ſchon feit Jahrhunderten im weftlichen Dftfeebeden ein von Nordoften nach Südweſten 
gehender Drud erfennen, und ihm entgegen wirkt der durch die Schaffung des fränfifchen 
Großreiches verftärkte Druck der deutſchen Stämme nah Often und Norden. In diefer 
‚Seit um 800 wird der Raum zwifchen Elbe und Schlei das politiſche Kraftfeld, in dem 
dieje beiden großen Bewegungen aufeinanbertreffen, und daß es gerade in der Zeit um 
800 hier zu einer geiwaltfamen Entladung kam, liegt nicht zum wenigſten wohl auch 
daran, daß die beiden großen Bewegungen jener Zeit in zwei großen Geftalten dev Ge- 
ichichte ihre perſönliche Verkörperung finden. 

In Göttrik und Karl find diefe beiden aufeinanderſtoßenden Bewegungen perfonifiziert. 
Das Glacis zwifchen den beiden Gebieten wird durch den Stedlungsraum der nord- 
elbiſchen Sachjen gebildet. Der Kampf um diefes Gelände hat auf die Entftehung und die 
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eſte icklung von Haithabu einen großen Einfluß gehabt. Nachdem in den neunziger 
re 8. ——— der Widerſtand des weſtelbiſchen Sachſengebietes gebrochen 
war, hat das Frankenreich in den Jahren 799, 802 und 804 militäriſche — 
Unterwerfung des letzten ſächſiſchen Gebietes gemacht. Als im Sabre 804 ein frän " hes 
Heer Teile der ſächſiſchen Siedler aus ihrer Heimat fortführte, ſchien der Kr Sieg 
im Gebiet nördlich der Elbe gefichert zu fein. In diefem Jahre erfahren wir, daß — 
in der Zeit, in der fränkiſche Truppen im nordſächſiſchen Gebiet operieren Flotte und 
Heer an der Schlei zuſammenzieht. Die durch das übergreifen im Jahre 804 aerpeffene 
Situation hat wohl in Göttrik feinen Zweifel darüber gelaffen, daß mit der endgül 
Unterwerfung des nordelbifchen Gebietes diefelbe Gefahr auch feinem Reich drohte. So if! 








Abb. 5. Rekonſtruktion des urſprünglichen Befundes beim Nunenftein von Brisdorf. 


i nächſten Jahren dem fränkiſchen Gegner zuvorgekommen und allmählich zum 
en = —— ſtößt er in das Gebiet der mit den Franken verbün⸗ 
deten Slawen vor, zerſtört dort eine Stadt und ſiedelt die Kaufleute im a an, 
Damit ift die Begründung der Machtftellung von Haithabu vollzogen, wenn wir in ee 
At auch Teinesfalls die Neugründung der Siedlung zu fehen haben, denn als — e — 
tender Hafenort iſt die Stadt ſchon vorher vorhanden geweſen. Dieſer Vorſtoß a as = 
dem fräntifchen Reich verbündete Slawengebiet bedeutet das erſte entſcheiden e Herau ⸗ 
treten der Dänen aus ihrer Neutralität, und dieſer Gewaltakt hat Göttrik wohl eine 
fränkiſche Gegenmaßnahme befürchten laſſen. Um für alle Fälle gefichert zu —— 
er die Errichtung einer Landwehr, die das Gebiet der neugegründeten Handels? gegen 
Süden [hüßt. 
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Abb. 6. Der Erikſtein vom Kreuzberg bei Haithabu 


„Thurlf errichtete diefen Stein, 

der Heimgenofje de3 Sven 

für Exit 

feinen Genoffen 

der getötet wurde, als die Männer ſaßen 
um Haithabu; 

er war aber Steuermann 

ein recht guter Mann.” 





Der Frankenkaiſer Hat noch einmal verfucht, die Verhältniffe nördlich der Elbe auf dem 
Berhandlungswege zu regeln. Im Jahre 809 Hören wir bon Beſprechungen zivijchen 
feinen Bevollmächtigten und den Gefandten des Dänenfünigs. Aber noch im gleichen 
Jahre belehrt ein gleicher dänifcher Vorſtoß ins Slawengebiet ihn von der Unmöglichkeit, 
diefe Verhältniffe auf diplomatiſchem Wege zu klären. Er faßt den Entfchluß, feine vorerſt 
mehr demonftrativ angedeutete VBormachtftellung in Nord-Elbingen durch eine endgültige 
Unterwerfung zu beſiegeln. Zu diefem Zived fehafft er fich an der Stör, wahrſcheinlich auf 
dem Boden von Itzehoe, einen Stügpunft, der durch die rückwärtige Wafferverbindung 
der Stör und Elbe mit feinem Hoheitsgebiet in Verbindung ftand, und der das ganze 
nordelbifche Wegefyftem beherrſchte. Wieder ftehen fich, wie im Jahre 804, Die beiden 
Gegner abivartend gegenüber, und wieder ift es Göttrif, der diefen Zuftand durchbricht 
aber jet nicht gegen den neuen. Tarofingifhen Stützpunkt vorſtößt, fondern feiner Flotte 


den Auftrag gibt, das Frankenreich in der Flanke anzugreifen. Nach Friesland geht der- 


Bug, und von dort ift das Ziel des weiteren Angriffs Aachen. Durch diefen unerwarteten 
Bang der Ereigniffe ſcheint Karl unſchlüſſig getvorden zu fein, jedenfalls unterblieb die 
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Abb. 7. Blick auf die Ausgrabung am Beginn ber Grabung des Jahres 1937 


\ Aufn.: Jankuhn 


große geplante Nordoffenſive. Da wird in dieſem Zeitpunkt politiſcher Bedrohung ſein 
großer Gegner Göttrik ermordet, und damit iſt die Gefahr für das Frankenreich gebannt, 
denn ſeine Nachfolger haben ſich bemüht, auf dem Wege der Verhandlung zu friedlichen 
Verhältniſſen zu gelangen. So entſteht Haithabu in einer Zeit ſtarker Bedrohung von 
Süden als eine bewußt gegen das Frankenreich gerichtete Gründung mit dem Ziel, den 
ſich anbahnenden Tranſithandel von Oſten nach Weſten in das Hoheitsgebiet des Dänen- 
königs zu verlegen. Daß dieſe Siedlung unter ſolchen Umſtänden angelegt iſt, ſchließt 
natürlich nicht aus, daß, kulturell geſprochen, das niederdeutſche Element bereits in dieſer 
frühen Zeit einen gewiſſen Einfluß auf die Ausformung der inneren Verhältniſſe in der 
Stadt gehabt hat. Die reichen Funde aus dem Rheingebiet könnten dafür ſprechen, und hierin 
offenbart ſich ein großer Gegenſatz zwiſchen der Stellung von Haithabu und den gleich⸗ 
zeitigen Sachſenburgen. Während nämlich in Haithabu der Handel mit dem ſächſiſchen 
Gebiet einen ſtarken Niederſchlag gefunden hat, fehlen alle Anzeichen für einen ſolchen 
Handel in den gleichzeitigen Sachjenburgen. Es feheint, als wäre hierin. eine bewußte 
Ablehnung aller fränkiſchen Gegenſtände angedeutet. War die politiſche Stellung der 
Stadt in der Zeit ihrer Begründung gekennzeichnet durch den großen fränkiſch-däniſchen 
Gegenſatz im Gebiet zwiſchen Schlei und Elbe, ſo ſind die nächſten achtzig Jahre charak⸗ 
teriſiert durch den allmählichen Machtverfall im Norden und im Süden. Wie im Süden 
das Frankenreich unter den Nachfolgern Karls fi) immer weiter auflöfte, jo blieb auch 
don der großen Gründung Göttriks im Norden nicht mehr viel übrig. Hier wie dort 
treten allmählich exftarfende Territorialgewalten das Exbe des Univerſalkönigtums an. 
Während im deutfchen Frankenreich unter der ftändigen Bedrohung durch die Nor 
mannen und die Ungarn ſich allmählich ein ſtarkes Königtum herausgebildet hatte, das 
jest die völfifchen Grundlagen vefpektiert und in Heinrich I. feinen Begründer hat, wird 
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das Dänenveich endgültig durch einen ſchwediſchen Einbruch befeitigt. In den neunziger 
Jahren des 9. Jahrhunderts wird Haithabu der Mittelpuntt eines einen ſchwediſchen 
Kolonialveiches im weitlichen Oftfeegebiet und damit ein Beſtandteil des gerade in jenen 
Jahrzehnten fehr aktiven ſchwediſchen Großreiches. Etwa dreißig Jahre vorher entfteht 
das große Schtvedenveich in Rußland mit der Hauptftadt Nowgorod, und fat zur gleichen 
Beit, als die Schweden unter der Führung von Olaf fih in Haithabu niederlaffen, er— 
folgt im Often der große Vorftoß nach Kiew. Wie dag Verhältnis von Haithabır zum 
deutfchen Reich in der ſchwediſchen Zeit geweſen tft, wiffen wir nicht. 

Mit dem allmählichen Erſtarken des Neiches unter Heinvich I. fegt auch ein. ſtärkeres 
Intereſſe für den Often und den Norden ein. Und unmittelbar nad dem großen Ungarn- 
fiege im Jahre 983 fehen wir Heinvich nun weiter nad Norden zu ausgreifen. Exft in 
jener Beit ſcheint dns noxdelbifche Sachſengebiet endgültig ein Teil des deutfchen Reiches 
getvorden zu fein, und um jede Bedrohung durch einen mächtigen nördlichen Gegner 
auszufchalten, zieht Heinrich I. im Jahre 934 nordwärts, erobert Haithabu, läßt dort eine 
Sachſenkolonie anlegen, fegt einen ſächſiſchen Markgrafen dorthin und legt die Grenze des 
deutjchen Neiches dort feft. Das find die fnappen, aber Haren Worte, mit denen der 
Shronift diefe Tat Heinrichs I. überliefert hat. An ihrer Wahrheit zu ziveifeln, haben 
wir trotz zahlveicher Verſuche in diefer Richtung feinen Grund. Denn weder ift es un- 
wahrſcheinlich, was Hier berichtet wird, noch find die Berichte darüber ziweideutig. Zır- 
nächft ſcheint dem alten ſchwediſchen Königsgefchlecht hier noch eine gewiſſe Machtftellung 
verblieben zu fein, bis ein Vorſtoß von Norden diefen Buftand beendete. Über die weiteren 
Verhältniffe in Haithabu wiffen wir nicht jehr viel. In den letzten Jahren Heinrichs I. 
fehen wir, wie die Miffton dev Exoberung folgt. Es fest die zweite große Miffionsepoche 
für den Norden ein, die namentlich unter dem Sohne Heinrichs, unter Otto J., zu einer 
Umgeftaltung der Verhältniſſe führt. 

948 erfahren wir von der Einteilung Jütlands in Bistümer, und 965 befreit Otto I. 
diefe nördlichen Bistiimer Schlestvig, Aarhus und Ripen von Abgaben und der welt 
lichen Gerichtsbarkeit. In diefem Jahr hat fich auch nördlich der alten Handelsftadt eine 
gewiſſe Wandlung vollzogen. Wieder Löft diefer ſtarke Drud, der von Süden ausgeht, im 
dänifchen Gebiet neue Veränderungen aus. Ein Heines Königsgefchlecht in der Gegend 


don Vejle, in Jellinge, vermag ſich allmählich durchzuſetzen, die Macht der einzelnen texri- ' 


torialen Kleinkönige zu brechen und ſich zum herrſchenden Gejchlecht in Dänemark zu 
erheben. Während Gorm umd feine Gemahlin Thyra den Grundſtein zum neuen dänischen 
Reich Tegten, ift ihr Sohn Harald, der Zeitgenoffe und Gegner Ottos, der Vollender diejes 
Einigungswerfes geworden. Immer ift e8 in diefen zwei Jahrhunderten fo, daß einer 
ſtarken Berfönlichfeit im Süden auch ein ftarfer Gegenfpiefer im Norden entipricht, und 
alle Maßnahmen, die im Norden um die Mitte des 10. Jahrhunderts ergriffen werden, 
müſſen wir, ſoweit fie fi) auf den Süden beziehen, im Zuſammenhang mit den Vor— 
gängen im deutſchen Reich betrachten. In der Mitte des 10, Sahrhunderts wird das 
Chriftentum in Dänemark Staatsreligion. Daß Harald ausſchließlich aus innerer Tiber- 
zeugung Chrift geworden wäre, ift ſehr wenig wahrſcheinlich. Eben noch hatte er in alt- 
germanifcher Art die Grabftelle feiner Eltern in Jellinge zu einem großartigen Kult 
zentrum ausgebaut und hier feinen Reich einen im germanifchen Denken verwurzelten 
Mittelpunkt. gegeben, und kurz darauf tritt ex zum Chriftentum über. Anfcheinend hat 
er mit diefem Akt politifche Ziele verbunden, und vielleicht ift e8 gerade dieſer Übergang 
getvejen, ber die Beranlaffung zu einer geiwiffen Loslöfung der drei nördlichen Bistiimer 
vom Süden gab und damit auch geiftig eine gewiſſe Selbftändigkeit feines Reichs be- 
gründete, 

Harald war Hug genug, vorerſt noch die Verhältniffe im Tüdlichen Teil feines erſtreb⸗ 
ten Reichs fo zu laſſen, wie fie fein mächtiger füdlicher Gegner beitimmte. Aber ſchon 
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Aufn: Jankuhn 


den erſten Augenblid, der die äußere Vorausſetzung für die Loslöfung Haithabus vom 
deutjchen Reich zu begünftigen jchien, mußte er aus. Als nach dem Tode Otlos J. fein 
junger Sohn die Führung des Reiches übernimmt, glaubt ex die Zeit für die Verwirk— 
lichung feiner Pläne veif. Ein Aufſtandsverſuch in Haithabu follte diefen Zeil endgültig 
bon Deutfchland Iosreißen. Ex hatte feinen Gegner unterſchätzt. Otto IL. hat, fehr ſchnell 
zugreifend, diefen Verſuch vereitelt. Aber fehon in diefem Jahre werden die Tendenzen 
Haralds klar. Als dann zehn Jahre ſpäter die deutſche Kaiſermacht in Italien zuſammen— 
zubrechen droht und die Niederlage von Cotrone zu einer Schwächung des deutſchen An— 
ſehens führt, da gelingt es Harald endgültig, ſeinen Plan im Norden durchzuſetzen. Hait⸗ 
habu und die ganze däniſche Mark geht dem Reiche praktiſch verloren. Den Rechtsanſpruch 
darauf hat aber Otto III. noch aufrechterhalten, und vielleicht hat das Reich hier auch 
noch ſcheinbare Hoheitsrechte beſeſſen. Aber auch für Dänemark war dieſe Erwerbung 
nicht mehr von der großen Bedeutung wie im 9. Jahrhundert. Unter dem Sohn und 
Nachfolger Haralds ſchwenkt die dänifche Außenpolitik völlig um. War fie in der Zeit 
Göttriks und zur Zeit der Ottonen durch den Gegenfab zum Süden und die daraus er— 
wachſenden Maßnahmen beftimmt, jo fucht fein Sohn Shen ein anderes Biel: Eng- 
land. Die nächſten beiden Menfchenalter find ausgefüllt mit dem Kampf um die Macht 
in England, die dann unter dem großen Knut Wirklichkeit wurde. In Diefer Zeit war 
Heithabu, das im wejentlichen in den Oftfeeraum blickte, für Dänemark wertiofer. Jetzt 
brauchte es Häfen, die für die Englandfahrt günftiger lagen, und fo beginnt allmählich 
der politifche und wirtſchaftliche Abftieg ‚der Stadt. Erſt nach 1025 aber Hat Deutjch- 
land auch formell auf feine Rechte verzichtet. 100 Jahre jpäter allerdings fehen wir, wie— 
der unter einem König aus ſächſiſchem Haufe, die Anſprüche neu auftauchen. Lothar von 
Supplinburg hat hier im Norden die alte Politik der Sachfenlönige aufgenommen. 

Die ziveite Epoche, in der die Stadt in ein Verhältnis zum deutſchen Reich kommt, die 
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Zeit zwiſchen 934 und 1025, ift gefennzeichnet durch die deutfehe Vormachtſtellung im 
Norden. Wir fennen die Erwägungen nicht, aus denen heraus Heinrich den Bug nad) 
Haithabu unternahm. Nach feinem Ungarnfiege von 983 Hatte ex eine Stärkung feines 
Anſehens gegenüber den deutfehen Stammesherzögen durch militärifehe Erfolge kaum 
mehr nötig. Auch hätte ex fich dann mit einem milttärifchen Siege begnügt. Die Tat- 
ſache, daß er durch die Anlegung einer fächfifchen Kolonie und durch die Gründung einer 
Mark feinen milttärifchen ‚Erfolg fir die Zukunft ficherte, beweift, daß ex hier andere 
Biele verfolgte. Einerfeit3 verfperrte die Eroberung Haithabus ein Ausfallstor des Nor- 
dens gegen den Südweſten, und diefe Abficht mag zum Teil den Vorftoß von 934 be- 
ftimmt haben. Dann aber gewann Deutfehland durch die Feftfegung in Hatthabu einen 
Zugang zur Oftfee und gleichzeitig einen feit 100 Jahren blühenden Hafen, in dem die 
Beziehungen zu den anderen wichtigen Plägen des Oftjeebedens ſchon feit Menfchen- 
altern angefrüpft waren. Daß der Zuſammenbruch von 983 fein Werk erfchüttern würde, 
fonnte Heinrich nicht borausfehen. 

Wir aber müffen in dieſem deutjchen Vorſtoß nach Norden das erſte Aufleben einer 
bewußten deutſchen Oftfeepolitif jehen. In vielen Punkten berühren fi) die Maßnahmen 
von 934 mit der Begründung Lübecks, und die Vorgänge von 934 und 1158. ftehen 
zweifellos in einem engeren Zuſammenhang. Daß die Begründung Lübecks fo ſchnell zu 
einem Erfolge geführt hat, hängt ficher davon ab, daß fie von Männern getragen wurde, 
die ſchon feit langer Zeit mit den Verhältniffen des Oftfeebedens vertraut waren, denn 
die Kaufleute, die nach Kübel Tamen, famen gewiß nicht zum erſten Male aus dem 
ſächſiſchen Binnenlande an die Oftfeefüfte. Wenige Jahre vorher erfahren wir von einem 
Ereignis, das an der Schlei.fpielt. Eine bei Schleswig anfernde Kaufflotte aus Nowgorod 
wird von Shen Grathe vernichtet und die Stadt geplündert. In jener Zeit Tag die poli- 
tiſche und die twirtfchaftliche Macht in Schleswig in den Händen bon deutſchen Kauf- 





Abb. 9. Grabungsfläche des Jahres 1931 mit. den in dunkler Berfärbung fihtbaren Hausgrumdriffen. 
Aufn.: Jankuhn 
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Abb. 10 
Aufn.: Jankuhn 


leuten, die nach dieſem, die Vormachtſtellung Schleswigs erſchütternden Ereignis ſich 
nach einem neuen Platz umgeſehen haben. Genau ſo wie im Jahre 808 Göttrik das alte 
wirtſchaftliche Zentrum Reric aufgab zugunſten der in Haithabu neu geſchaffenen Han— 
delsſtadt, die durchaus in ſeinem Machtbereich lag, ſehen wir jetzt den umgekehrten Vor— 
gang. Heinrich der Löwe verlegt den wirtſchaftlichen Schwerpunkt in das Gebiet, das 
er zu ſchützen in der Lage iſt und weiſt den Kaufleuten die Trave-Inſel an. Der deutſche 
Kampf um die Vormachtſtellung im Oſtſeegebiet wird alſo nicht erſtmalig von Lübeck 
aufgenommen, ſondern ſchon vorher von Schleswig geführt. Nun haben die Ausgrabungen 
der letzten Jahre gezeigt, daß Schleswig nur wenig älter iſt als Lübeck, und daß dieſe 
Stadt das Erbe des um 1050 verlaſſenen Haithabu übernimmt. Die hiſtoriſchen Nach- 
richten und die bei der Grabung gemachten Funde zeigen ſehr deutlich, daß wir fehon in 
Haithabu mindeftens in der Zeit der fächfifchen Könige und Kaiſer einen ſtarken deutfchen 
Einfluß erkennen können. Und wenn auch die Ereigniffe nad) 983 das politifche über- 
gewicht des Reiches an der Schlei zerftörten, fo Hat die durch Heinrich I. begründete 
Sachfenkolonie doch weiter gewirkt. Ms Haithabu aufgegeben wurde, gingen diefe deut⸗ 
jchen Kaufleute nach) Schleswig über, und als Schlesivigs Bedeutung vernichtet far, 
verlagert ſich der deutſche Schwerpunft nad Lübeck. Es ift eine ununterbrochene Kette, 
die vom Jahre 934 bis in die Mitte des 12. Jahrhunderts führt. Und diefe beiden 
Ereigniffe, die Begründung des deutſchen Dftfeehafens Haithabu und die Schaffung der 
Handelsftadt Lübeck hängen aufs innigfte zufammen als die Zeugen einer über drei 
Jahrhunderte gehenden deutſchen Oftfeepolitik. 
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Aurinia oder Albruna? 


Von DB. Plaßmann und Gilbert Trathnigg 


Seit Wadernagel hat es ſich eingebürgert, ſtatt des überlieferten Auriniam in Tacitus Ger- 
mania, Kap. 8, Albrunam zu leſen. Tatfächlich ift die Entſcheidung für eine der beiden 
Formen nicht Teicht, denn in b fteht Albriniam über der Beile, in B am Rande, und 
einige weitere Handſchriften führen gleichfalls auf dieſe Lesart. Mit Recht hat man bisher 
betont, daß diefe Lesart, die man unbedenklich zu Albrunam verbeffern darf, nicht außer 
acht gelaffen werden kann, „weil es ein zu merkwürdiger Fehler tväre, der zufälligeriveife 
eine altgermanifche Namenform ergeben hätte, diefe Form aber in einer Zeit, der germa- 
niſtiſche Kenntniſſe fehlten, auch nicht mit Abficht eingeführt worden fein kann“ (R. Much). 
Zwar fällt bei Albrunam bzw. Albriniam das Fehlen eines Mitteloofales auf, den man in 
diefer Zeit erwarten dürfte, aber bei den ſicher bezeugten Formen‘ Hermun-duri, Sait- 
hamiae und Vagda-ver-custis ift gleichfalls fein Fugenvokal mehr erhalten. „Albruna 
kann bedeuten ‚diejenige, die mit geheimem Wiffen der elbifchen Geifter ausgeſtattet ift‘ 
oder — da germaniſch -runo- als zweites Namenglied aus ga-runo gekürzt fein kann — 
‚die vertraute Freundin elbifcher Wefen‘.“ (R. Much.) 

Gewiß würden fich bei der Beibehaltung der bisherigen Deutung und Lefung alle 
Schwierigkeiten am einfachften löſen, wenn nicht ein Fehler zugrunde läge, der bisher 
meift überfehen wurde. Ebenfowenig, wie man Albriniam völlig außer acht laſſen darf, 
tft dies auch bei Auriniam der Fall, Denn auch hier liegt ein Name vor, der gut germa- 
nifch iſt und fir eine Seherin als Beiname gut paßt. Auch bei Albruna nimmt man an, 
daß der Name ebenfo von ihrer Trägerin als Seherin erft erworben wurde, wie dies bei 
Veleda der Fall ift. 

Das Grundwort von Aurinia ift aur — mit grammatiſchem Wechjel zu germanifch 
aus, indogermaniſch aves „aufleuchten, tagen“, altindoarifch usds „Morgenröte”. Die Ab- 
leitung -inia ift die bekannte injö-Ableitung (vgl. Kluge, Nominale Stammbildungs- 
lehre, 39 ff.) mit n-Exweiterung. Die Bedentung der Ableitungsſilbe kann man ſchlecht⸗ 
hin als die Bildung von perſönlichen Femininen bezeichnen. Die Bedeutung wäre dann 
in freier Übertragung „die Aufglänzende“ oder etwa „Sonnenjungfrau, Jungfrau der 
Sonnenröte, des Sonnenaufganges“. 

Die Verwendung von aus-, aur- in Namen tft ziemlich häufig zu belegen. So finden 
ſich bei Schönfeld, Altgermanifche Perfonen- und Völfernamen: Oſuin und mit Ab- 
leitung Auftvegildus, Oſtrogotha, Auftrogoti, Auftrechildis. Bei Trathnigg, Die Namen 
der Oftgermanen und ihre Lautentwicklung (Diff. Bien 1934): Auredus, Oraja, Orgil- 
dus, Drogildus, Osgildus, Oſoredus, Oſorinus, Oſuin und Auſtrogundia, Auftvigofa, 
Auftroaldus, Oſtariceus, Oſtrogotha, Oſtrulfus. Und bei Bruckner, Die Sprache der 
Langobarden: Aurulus, Aurimo, Aurung, Aurona, Auriperga, Auripert, Auripertulus, 
Auripertula, Auribonus, Auriprandus, Aurifuſus, Auricaus, Aurochis, Aurinand, Aure— 
ſindus, Auroaldus, Auriuandulu, Auſo, Auſebert, Auſelmi und Auſtrepertus, Auſtri— 
cunda, Auſtrolandus, Auſtremunus und Auſtrolf. 

In engſter Beziehung zu unſerem Namen ſteht auch der alte Sternname altnordiſch 
Aurvandil, Eyrventil, althochdeutſch Orentil und angelſächſiſch Earendel, der „glänzender“ 
oder „aufglänzender, aufleuchtender Wandale“ bedeutet. Da es ſich um den Morgenſtern 
handelt, iſt die Verbindung mit germ. aus „aufleuchten“, tagen“ beſonders deutlich und eng. 

Ein Beiname des eddifchen Hönir ift in der Snorri Edda aurkonungr. ®edeutet wurde 
der Name bisher als. Wafjerkönig, Lehmkönig und Slanzfönig. Zwar find im Altnor— 
diſchen alle drei Deutungen möglich, doch dürfte nad) dem wenigen, was wir über Hönir 
willen, die letzte Möglichkeit die befte fein. Er zählt zu den Göttern, die den Weltenbrand 
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überſtehen und wählt nach dieſem den Losſtab (Vſp. 63). Bei der Schöpfung der Men— 
ſchen teilte ex ihnen den ödr, das geiftige Leben, den Sinn, zu. Auch ſonſt finden wir 
ihn als Weggenoffen Odins, wie ihn auch ein Beiname bezeichnet. Sonft kennen wir bon 
ihm noch die Beinamen: flinfer Aje und Langfuß. Seine Bedeutung ift ziemlich unklar, 
weil die Duellen nur karge und zum Teil vecht widerſpruchsvolle Berichte über ihn 
geben. Eine alte Beziehung zur aufgehenden Sonne Tiegt aber ganz im Bereich der 
Möglichkeit, zumal auch die Sonne nach dem Weltenbrand wieder leuchtet. Daß die neue 
Sonne in der Edda ald Tochter der alten bezeichnet wird, fpielt dabei feine Rolle. Als 
Lichtgott wurde Hönir auch von Weinhold, Blöte, Mogk und Krogmann gedeutet. 
Übrigens heißt auch ein heller, glänzender Saft, der über Yggdraſil tröpfelt, Aurr. Ex iſt 
verſchieden gedeutet worden, zum Teil als Met. Näher ſcheint mir eine Beziehung zur 
aufgehenden Sonne, zur Morgenröte, zu liegen. 

Eine engere Beziehung für die Seherin, die den Beinamen Aurinia führte, läßt ſich 
zur „Frühlingsgöttin“ Ostara, angelfächfifeh Eostra, vermuten. Der Name hat in beiden 
Fällen das gleiche Beftimmungswort, nur die Ableitung wechjelt. In einem Fall -injön, 
im anderen -ra, vor das im Germanifchen nach s ein I trat, Die Haren fprachlichen Be— 
ziehungen zu vedifch Usas, griechifch Eos, lateiniſch Aurora und litauiſch Auszrä berech- 
tigen zu dem Schluß, daß es fich hier um eine Göttin handelt, die ſchon in indogerma- 
nifcher Zeit verehrt wurde. Ihre Beziehung zur Sonne tft offenkundig, gleich, ob man 
fie als Frühlingsgöttin betrachtet, als Göttin der Morgenröte oder als Fruchtbarfeits- 
göttin, die in den Kreis von Frija und, Nerthus zu ftellen tft, und gexade im Frühling 
gleich Nerthus verehrt wurde. Fa, der Zeitpunkt der Verehrung beider legt jogar die 
Frage nahe, ob es fich nicht um eine, ftatt um zwei Göttinnen handelt, wobei in einem 
Teil. der Überlieferung der eine Name, in dem anderen der ziveite Name im Lauf der 
Zeit immer ſtärker hervortrat, Es ift auffällig, daß wir in den Gebieten, mo wir Ner— 
thus⸗Njörd kennen, von Oftara nichts hören, während umgekehrt im Oftara-Bebiet nichts 
von Nerthus zu finden iſt. Doch mag dies Zufall fein. Der gleiche Frühjahrsbraud 
dürfte freilich in beiden Gebieten geherrjcht Haben, wie die Berichte über die Umzüge bet 
Tacitus Germ. Kap. 40, Dlafff. Tryggvaſonar c. 277 f. und Gesta abbatum trudonensium 
Xu, 11 ff. M. ©. Ser. X, 309 ff.) nahelegen. Auch Indieulus 24. 27. 28 ſowie die Bro- 
zeſſionsordnung Mevefuiths, Abtiſſin des Klofters Schildefche in Weitfalen, das fie 939 
ſelbſt gründete, dürften hierher gehören. 

Auf Grund des vorliegenden Materials halten wir e3 für durchaus gefichert, daß Aurinia 
ein guter germanifcher Name mar, der von der Seherin auch tatfächlich geführt wurde. 
Der Name zeigt deutliche Beziehungen zur (aufgehenden) Sonne und vor allen zu 
Oſtara, die ihrerfeits wieder mit Diefer in Beziehung fteht. Die Möglichkeit, zugunften 
der Leſung Albruna einfach Aurinia zu itberfehen und zu vernachläſſigen, ift alfo nicht 
gegeben. Schwieriger ift num zu erklären, wie Albrinia in den Text geraten tft. Als bloße 
Zufälligfeit kann man dies kaum bezeichnen. Sollte Aurinia auch als Albruna bezeichnet 
worden ſein, fo daß der Text aus Auriniam vel Albrunam et complures alias verderbt wor⸗ 
den ift? Oder hieß es urſprünglich Auriniam et Albrunam et complures alias, jo daß wegen 
der Ähnlichkeit der beiden Namen bei der Mbjchrift der zweite weggefallen und nur bei 
einem Zeil der Sandichriften am Rand bzw. über der Zeile nachgetragen worden wäre, 
Dies müßte man ja auch bei der erjten Möglichfeit annehmen. Endlich wäre e8 auch 
möglich, daß einer der Abichreiber, der den Namen nicht recht verftand, an anderer Stelle 
eine Seherin Albruna fennengelernt hätte und fie nun ala „Verbeſſerung“ in den Text 
brachte? Wegen der Verderbung von Albrunam zu Albriniam, das anfcheinend von Auri- 
niam beeinflußt ift, möchten wir am liebften mit einer der beiden erſten Löfungen rechnen. 
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Schiff und Baum als Sinnbild 


Don Doltmar Kellermann 
Eines der ſchönſten und bedeutfamjten Sinnzeichen nordiſch⸗germaniſchen Volkstums {ft 
der Baum, befonders in feiner Ausformung als Lebens- oder Weltenbaum. Seine eigent- 
liche Sinndentung ergibt fich am einprägfamfien aus den Darftellungen auf den früh: 
oftgermanifchen Gefichtsurnen. Hier fteht der Baum allein ohne viel Beiwerk, das die 
Deutung oft erſchwert. Meift erſcheint er auf diefen Grabgefähen in der Form mit ge- 
fenkten Zweigen (Abb. 1), wohl als ein Zeichen des Todes. Zumweilen aber finden fich 
an einem Stamm erhobene und gefenkte Biveige vereint (Abb. 2): das Sinnbild des 
Lebens und des Todes — das Leben, das aus dem Tod kommt und den Weiterbeftand 
der Welt verbitigt. 
Auf zahlveichen Felszeichnungen der Bronzezeit erſcheint der Baum in Verbindung mit 





Abb. 1. Geſichtsurne (Oſtroſchken, Pr. Karthaus) Abb. 2. Geſichtsurne (Prangenau, Kr. Karthaus) 
Mufeum Danzig Mufeum Danzig 


dem Schiff; entweder über oder unter diefem fehivebend (Abb. 3), manchmal feſt mit 
ihm verbunden — eine Darftellungsart, wie fie befonders auf den Rafiermeffern der 
jüngeren Bronzezeit anzutreffen ift (Abb. 4). Oft ift diefe Verbindung von Baum und 
Schiff als eine frühe Art des Segelns gedeutet worden (Schuchhardt): der laubreiche 
Baum, mittfhiffs aufgepflanzt, fängt den Wind und gibt dem Boot Antrieb. Die Dar- 
ftellungs art verbietet aber eine derartige Auslegung, denn der Baum ift entweder 
viel zu groß oder zu Klein wiedergegeben, um als Segel wirkfam dienen zu können, und 
ift auch nicht immer feft mit dem Schiff verbunden. 

Die Umgebung, in der ſich diefe Darftellungen auf den Felsbildern finden, muß ung 
bei der Ausdeutung helfen, denn es ift nur möglich, Einzelheiten aus dem Gefantzu- 
ſammenhang heraus zu berftehen. Belanutlich laſſen fich bei den Bildern zwei große 
Gruppen unterfcheiden: einmal jene, in denen die Wiedergaben vom Gefchehen des täg- 
lichen Lebens oder von größeren politiichen Greigniffen im Vordergrund ftehen, und die 
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Abb. 3. Felszeichnung 

(Löfeberg, Bohusläar) 
übrigen, deren glaubensmäßige Bedeutung überwiegt. Unfere Schiff— Baum-Darftellungen 
gehören ausfchlieklich in diefe zweite Gruppe. Ber den feefahrenden Nordgermanen fpielt 
das Schiff gerade in glaubensmäßiger Hinficht eine große Rolle; vor allem als Toten- 
ſchiff, Naglfar, wie e8 ung in den fchriftlichen Quellen überliefert ift. Auch die bronze— 
zeitlichen Goldboote von Noors gehören in diefen Zufammenhang, ebenfo wie die groß— 
artigen Schiffsbegräbniffe der Wilinger und vieles andere. Doc weit über die Grenzen 
nordgermanifchen Vollstums hinaus, im gefamtgermanifchen Lebensraum, erweiſt ich 
das Schiff als ein Sinnbild von großer Bedeutfamteit, denken wir nur an die Schiffe in 
den ſüddeutſchen Fasnachtszügen. 

Für unſer Sinnzeichen des Baum-Schiffs’geben ung nun [päte mittelalterliche Quellen 
wichtige Auffchlüffe. In den riftlichen Predigtfammlungen und Andachtsbüchern für 
das „gemeine Bolt”, fo 3.8. in dem 1497 zu Straßburg erfchienenen: „Bon Sant Ur- 
ſulen Schifflin“, oder noch deutlicher in Geiler von Kaifersbergs: „Schiff des Heils“, 
Straßburg 1507, finden fih Darftellungen, die eng mit den Sinnbildern der Vorzeit 
übereinftimmen. Hier wie dort find Schiff und Baum zufammen miedergegeben; das 
Schiff gilt als Verbindungsmittel zum Jenſeits — aber zu einem Senfeits, das mit 
unferer Welt in enger Beziehung fteht, wie e3 auch in der volfstümlichen Beftaltung des 
Mittelalters erfcheint, Gerade Johann Geiler von Kaiſersberg, der fich bemühte, die kirch— 
lich⸗dogmatiſche Lehre in die Sprache des Volkes zu übertragen, hat hier auf eine alte, im 
Volk noch Iebendige, Vorftellung zurüdgegriffen. Auf feinen Bildern ſehen wir einmal 
den PBaradiefesbaum mit dem Laubivipfel als Maft (bb. 5), ein andermal das Kruzifix 
als Maſt, baum“ (Abb. 6—7). Häufig verknüpft fi in der Auffaffung des Volkes mit 
dem Kruzifix die alte Vorftellung vom Baumfinnbild, wie e8 befonders deutlich in den 
Aſt- und Gabelkreuzen Thüringens wird (Abb. 8-9). Die Verbindung des Baums mit 


Abb, 4. Rafiermefjer (Schonen) 
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Abb. 8-9. Der Baum mit ge- 
feniten und erhobenen Zweigen 
als Kruzifix 


Abb. 7 


einer Gottheit finden wir auch fonft in „heidnifcher” Vorftelungswelt — denfen wir nur 
an Wodan, der King „am twindigen Baum”. So ergeben ich in den Werfen einer wahr— 
haften „Volkskunſt“ aus ganz berfchiedenen Zeiten germanifch-deutfcher Geiftesgefchichte 
die Belege für eine übereinftimmende Vorſtellungswelt, die immer wieder, wenn auch 
im Zeitgewand, den gleichgebliebenen Sinngehalt erkennen Täßt. 





Eisfeld: Gedenktafel für Juſtus Jonas und Nikolaus Kind 
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Eiferberg: Garniſonkirche 


















Reilftoß und Rriegstameradfchaft der Germanen 
Bon Ernſt Arnim 


Die Frage der germanijchen Kriegstaktik ift troß der grundlegenden Unterſuchun— 
gen von Belbrüd noch immer nicht völlig geflärt. Wir bringen nachſtehend einen 
uffaß, aus dem etiva der bisherige Stand der Forſchung hervorgeht. Vielleicht wer— 
den wir bald wichtige neue Unterfuchungen zu diefer Frage bringen können. 
Schriftleitung. 

Alle arifhen Völker hatten urfprünglich als Kampfform den Keilftoß: 
die Thrafer, die Hellenen, die Römer, die Indoarier, die Germanen. Die Hellenen wußten, 
daß fie den Angriff in „Eberform” mit den Skythen und Thrakern gemein hatten, und 
nicht bloß die Sache, auch die Bezeichnung kommen bei Indoariern und Skandinaviern 
bor. Ebenſo haben die Römer mit diefer Angriffsform begonnen. Daß fie urfprünglich in 
tiefen Gliedern ftanden, „in altdorifcher Phalanz“ (Mommien), ift anerkannt, die Glie— 
der jedoch ſcharten fich zum Angriff in eine keilförmige Spitze.“ Wenn die Römer’ diefe 
Aufftellung und Kampfart frühzeitig aufgaben, jo geſchah das vermutlich auf Grund der 
üblen Erfahrungen, die fie mit den ſtärkeren Keilftößen dev Gallier machten.” Um die 
letzteren abzuwehren, entividelten die Römer eine viel feinexe und beweglichere Taftit, 
die auf dev Ordnung in drei Treffen, der Manipularordnung, beruhte, j 

Wie die Phalanx (die Linie) die Urform des taktifchen Körpers der Griechen 
und Römer war, fo die tiefe Kolonne (dev Gevierthaufe) die der Ger- 
manen. Beide Formen find jedoch, wie Delbrüd nachgewiefen hat, nicht unbedingte 
Gegenfähe: braucht doch der Gevierthaufe nicht gerade ebenfo viel Glieder wie Rotten 
zu haben, „jondern würde immer noch feinen Begriff entſprechen, wenn er etwa Dop- 
pelt jo viel Rotten wie Glieder hätte, alſo 3. B. 140 Mann breit und 70 Mann tief — 
9.800 Mann. Wir würden einen folchen Haufen noch immer einen Gevierthaufen nennen 
dürfen und müſſen, da die 70 Mann den Flanken die Stärke felbftändiger Verteidigung 
geben. Der Haufe würde, nach dem Ausdrud des Tacitus, noch ‚densus undique et fron- 
tem tergaque eb latus tutus‘ fein. Auf der anderen Seite haben wir auch von Phalarigen 
gehört, die ſehr tief aufgeftellt waren. Die Formen gehen alfo ohne beftimmte Grenzen 
ineinander über.“ 

Bei den Germanen iaren die Schlachtkeile 1224 Mann tief und nah Ge— 
ſchlechtern, Dörfern, Sundertfhaften, gefhworenen Aamerad- 
haften zufammengefegt Im Vordertreffen ftanden die Angehörigen des zu- 
nächſt vom Feinde bedrohten Stammes: war für fie Ehre und Pflicht zugleich, die Spitze 
zu bilden. Hier ſtanden die tapferften Krieger, mit langen, ſchweren Spieken bewaffnet. 
Auf diefem verlorenen Poften war der Tod den Kämpfern beinahe gewiß. 

überall, mo das Fußvolk die Entfeheidung gab, wird von der Schlachtordnung nach 
Keilen berichtet. Taufend Jahre lang haben die Deutfchen fo gefochten. In der Schlacht 
bei Haftings teilten fich die Sachfen in Eberform auf, brach) König Harold. an der Spite 
feines Fußvolkes in das Normannenheer. Noch 1745 fogar Hatten die Schotten in der 
Schlacht bei Preftonpans die Teilfürmige Ordnung, fanden die Häuptlinge an der Spitze 
der 15 Glieder tiefen Gefchlechter, drängte die Maffe nach und zertrümmerte die feind- 
liche Aufftellung. : 

Delbrück beftveitet zwar, daß die von den Schriftitellern des Altertum® cuneus ge 
nannte taftifche Form, in der das germanifche Fußvolk kämpfte, mit Keil überfegt 
werden dürfe. Diefes Wort fei irreführend ganz wie unfer Ausdruck Kolonne, mit dem 


1 Livius VII 24. 


Alexander Peez: Europa ans der Vogelperfpeftive. Miinchen 1839. ©. 42. 
Delbrück: Geſchichte der Kriegskunſt im Rahmen der politifchen Geſchichte. Berlin 1901. IL49. 
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es techniſch wohl am richtigften wiederzugeben ſei. Seiner Anſicht nach war der cuneus 
ein Rechteck, deſſen Front die fehmalere Seite war. Stieß ein Keil, fagen wir von 
40 Mann Breite, alfo 1600 Manır Stark, auf eine längere feindliche Front, jo waren die 
am meiten gefährdeten Boften die beiden Flügelmänner im exften Gliede. Sie mußten 
gefaßt fein, beim Zuſammenſtoß nicht nur mit einem Gegner in der Front, fondern zu- 
gleich mit deſſen Nebenmann, der fie von der Geite bedrohte, zu tun zu haben. Wir 
dürfen daher annehmen, daß die Flügel mit einer gewiſſen Vorficht anmarfchierten und 
ſich etwas zurückhielten, ſo daß die Mitte vorprellte. Die äußeren Rotten der hinteren 
Glieder dagegen quollen in ihrem Drängen leicht über. Die ohnehin ſchmal erſcheinende 
Front der Kolonne erſchien deshalb tatſächlich zugeſpitzt.a 

Während der römiſche Hauptmann (oder Centurio) in der Front ftand 
oder in der Phalanx als rechter Flügelmann feiner Kompagnie marjchierte — nur von 
hier Tonnte ex feine Aufgaben des Innehaltens der Zwiſchenräume, des Nommandierens 
der Pilen-Salve und darauf der Furzen Attade erfüllen — fchritt der germanifche 
Hunno, dev Führer dev Hundertichaft, vermutlich an der Spitze feines Keiles einher. 
Waren mehrere Gefchlechter zu einem größeren Keil äufammengefügt, jo fanden fie 
nebeneinander, jedes nur zwei oder drei Motten breit, vor jedem der Hunno und vor 
dem ganzen Keil vielleicht der Fürft mit feinem Gefolge. Hier wurden Teine Bilen- 
Salven kommandiert, hier tar auch Fein reglementsmäßiger Abftand zu haften, und die 
Attacke begann bereits auf viel größere Entfernung im Sturmlauf. „Der Führer 
braucht nicht auf Nebenabteilungen Rüdficht zu nehmen und feine Richtung einzu⸗ 
halten, ſondern ftürmt nur vorwärts, wo ihm Weg und Gelegenheit am gün— 
figften ſcheint, und feine Schar ihm nad. Auch diefes Voranjtürmen des Führers 
nähert uns wieder dem Bilde des Dreiecks, aber die Idee tft dabei nur die der Füh— 
rung, nicht eines eindringenden Keils: in dem Augenblick des Zuſammenpralls joll die 
ganze Maffe nachwogend mit dem Herzog zugleich den Rammſtoß führen.” 

Vermochten aber die Gegner mit überlegenen Fernwaffen einzugreifen, dann zog das 
Erliegen des Keilftohes oft den Verluft der Sc Tacht nach fich. Durch die ganze 
vöntifche Kriegsgefihichte zieht fich die Behauptung, daß die Noxdländer (die Gallier und 
die Germanen) nur im Angriff furchtbar feien, dann aber raſch nachließen. In der 
Sprache der römiſchen Lagerfeuer hat ſich dieſe Erfahrung bis zu jener Unterſchätzung 
der Angreifer zugeſpitzt, die bei Livius erklingt: „Die Gallier fechten anfangs mehr als 
männlich, zuletzt aber kaum wie Weiber.“e 

Während die Phalanx vor dem Keil den Vorzug hat, daß fie weit mehr Waffen un- 
mittelbar in den Kampf bringt, jo daß der Keil, wenn ex die Linie nicht ſofort durch⸗ 
bricht, ſehr ſchnell von allen Seiten eingeſchloſſen und von ihr überflügelt wird, hat die 
Phalanx die Schwäche der Flanken: ein mäßiger Druck von der Seite rollt ſie auf und 
wirft fie um. Beſonders erfolgreich wird ein folder Seitendruck durch) die 
Reiterei ausgeübt, wie die Germanen fie oft anwandten. Zudem hat der Keil den 
Vorzug, daß ex Leicht und fehnell auch durchſchnittenes Gelände überivinden kann, ohne 
in Unordnung zu geraten. Hingegen vermag ſich die Phalaux in fehnellerer Gangart 
nur eine ganz kurze Stvede vorwärts zu beivegen. 

Wie kam e8, daß der Keilftoß der Sallier und Germanen ſchließ— 
lich von den Römern überwunden wurde? Noch als die Kimbern und 
Teutonen in römiſches Gebiet einbrachen, ſchlugen fie ein Heer nach dem anderen (im 
ganzen 5) in die Flucht. Einem überlegenen Taktifer, dem römiſchen Feldheren Marius, 
glücte dann in 13jähriger Arbeit jene Heeres reform, die fi als nicht minder be- 
deutſam erwies denn die erſte, die Furius Camillus, dem Führer im Kampfe gegen 


1 Delbrüd IL 4ff. 
2 Sivins X, 
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Brennus, zu danken war. Beide Umwandlungen waren unmittelbar Durch den 
Keilftoß der nordifhen Völker veranlaßt. 

Marius ftudierte jahrelang den Feind, folgte mit feinem Heere monatelang deffen 
Spuren und fuchte feine hochbefoldeten Truppen, die forgfältig ausgewählt und durch 
wihtitalifche Elemente verftärkt waren, an den Anblid und die Kriegsart der Geg— 
ner zu gewöhnen. Er übte die fchärffte Kriegszucht und ftählte feine Soldaten durch 
gewaltige Erdarbeiten. Troßdem wußte er, daß ex in offener Feldfchlacht dem Keilftoß 
der Germanen eyliegen würde, auch wenn e8 zum Handgemenge käme, weil dann die ge- 
waltigen Leiber der Nordländer die fo viel Kleineren, gedrungenen römiſchen Soldaten 
exdrüden würden, Sein Plan beruhte deshalb auf ganz anderer Grundlage: ihm lag 
daran, durch Die den Germanen unbefannte Artillerie und die Benutzung des 
Geländes zu fiegen. Er mied die Ebene, ſchlug vielmehr fein feites Lager auf einem 
Höhenzug bei St. Gabriel auf, dem am meiteften gegen die Rhone vorfpringenden Ge— 
birge der „Heinen Alpen”, Hier blieb er, durch die fteilen Abhänge feines Lagers ger 
fichert, ein volles Jahr jtehen, um die Teutonen zu ermüden. Als diefe endlich befchlofien, 
das Lager zu ſtürmen, richtete ex während des dreitägigen Sturmes mit feiner Artilferie 
(Katapulten, Balliften, Pfeilen und Lanzen) ſchwere Verluſte unter ihnen an. Exft als 
fie danach am römiſchen Lager porübergezogen waren, eilte ihnen Marius nach, um fie 
in ungünftiger Stellung zur Schlacht zu zwingen. So konnte er fie endlich vernichten, 
weil der Keilftoß nur im erſten Angriff den Sieg bringen lann. Mußte diefer jedoch un⸗ 
ter dem Feuer der römifchen Geſchütze gefehehen oder gar gegen ein befeftigtes Lager 
mit fteilen Abhängen, jo verlor der Stoß mit jedem Boll der Steigung an Kraft, 

Allein, wenn der Keilſtoß abgewieſen war, entſchied ſich damit die Schlacht 
noch keineswegs immer. Sehr oft gelang es vielmehr den Germanen, trotzdem 
gut abzuſchneiden. Waren ſie doch imſtande, ſelbſt wenn ihre Hundertſchaft jede äußere 
Ordnung verloren hatte, ſo daß die Kämpfer in regelloſen Haufen oder ganz aufgelöſt 
durch Wälder und Felder zurückfluteten, den inneren Zuſammenhalt, das 
Vertrauen ineinander, die gegenfeitige Hilfsbereitfchaft zu beivahren, weil jede Hun— 
dertfchaft die Mitglieder desfelben Gefchlechts zufammenfügte und fehon die Erziehung 
des Knaben ihn mit Leib und Seele an dieſe Kriegskameradſchaft band. Diefer 
innere, feite und freudige Zufammenhang, diefe Kameradſchaft bis zum Tode ift aber 
viel wichtiger als die äußere Ordnung und eine Mannszucht, die legten Endes nur durch 
brutale Strafen aufrecht erhalten wird. Deshalb ſchlugen fich die Germanen tvefflich 
auch auf dem Rückzuge, felbft auf der Flucht, ganz befonders aber im zerftreuten Gefecht, im 
Bordringen durch fehivieriges Gelände, das jeden Truppenverband zerreißt, bei überfällen 
im Walde, in Hinterhalten, verftellten Rückzügen und im Kleinkrieg in jeder Geftalt. 

Hätte der germanifche Keil der römischen Schlachtreihe gegenüber grundfäglich verfagt, 
fo würde e8 unerklärlich fein, weshalb die Keilform niht nur bei ihnen 
jelbft jih erhielt, fondern fogar von den Römern angenom— 
men wurde. Das fränfifch-alemannifche Heer, das in Italien 552 unter Butilin und 
Leuthar kämpfte, hatte die Keilftellung. Um das Jahr 600 berichtete Kaiſer Mauritios 
in feinem „Strategifon“, daß die Germanen eine gerade Schlachtlinie bildeten. Anımi- 
anus Marcellinust erzählt jogar, daß die Römer einmal in der Form des „Shmweind- 
kopfes“, wie die joldatifche „Timplieitas“ e8 nenne, d.h. im Keil angegriffen hätten. 
Diefer Ausdrud „Schweinstopf” ift unzweifelhaft deutfch, im Nordiſchen Yautet er „Toin- 
fylfing” und begegnet uns vielfach im Mittelalter. „Mit den Germanen, die fie anwarben, 
haben die römiſchen Feldherren auch diefe Form übernommen. Das Bild deutet ganz wie 
das Iateinifche Wort „cuneus“ auf eine nach vorn [pi zulanfende Form der Aufftellung.”? 

? Ammian 17, 18. 

® Delbrüd II 58. 
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Deutſchen Kindern deutfche Namen! 


sm „Völkiſchen Beobachter” vom 6. Au- 
guſt Iefen mir: 


_ „Machdem der Reichsinnenminiſter be— 
reits durch feine Richtlinien fir Anträge 
auf Anderung des Familiennamens Vor— 
ſorge geſchaffen hat, daß Deutſche nicht 
mehr mit jüdischen Familiennamen behaf- 


tet bleiben müſſen und daf umgekehrt den - 


Juden die Tarnung unter deutfchen Na- 
men unmöglich gemacht wird, liegt jegt ein 
intereffantes Urteil de3 NKammergerichts 
mit dem Grundſatz vor, daß der Standes- 
beamte nicht angehalten werden kann, fir 
ein deutſchblütiges Kind einen typiſch jüdi— 
ihen Vornamen einzutragen. Ein Standes- 
beamter hatte die Eintvagung des Vor— 
namens Joſua in das Geburtöregifter mit 
der Begründung abgelehnt, diefex Name fei 
hebräifcher Herkunft und babe in Die 
deutjche Sprache fo wenig Eingang gefun- 
den, daß er feinesfalls als deuticher Vor- 
name anzufehen fei. Der Vater beftand auf 
feinem Untrag und führte an, daß der 
an an biblifcher Name und auf 
rund einer langen Tradition in feiner 
Familie üblich er — 
Der Rechtsſtreit ging mit wechſelndem 
Erfolg durch alfe Inſtanzen, bis ds lebte 
das Kammergericht (Ib Wx 88/38) in Bil- 
ligung der Auffaffung des Standesbeamten 
den eingangs ermähnten Grundſatz auf- 
ſtellte. In der intereſſanten Begründung 
heißt es u. a., die Befugnis, den Vornamen 
eines Kindes zu beftimmen, fei ein Ausfluß 
der elterlichen Gewalt und ftehe deshalb in 
eriter Linie dem Vater zu. Die Frage, 
welche Vornamen einem deutichen Kinde 
beigelegt „werden können, gehöre dent Ge- 
biet des öffentlichen Rechts an. Eine geſetz 
liche Regelung fei bisher nicht erfolgt. Bei 
der Auswahl der Vornamen fei als oberfte 
Richtlinie zu beachten, daß einem deut- 
ſchen Kinde auch ein deutfcher Vorname ge- 
bühre, das heißt eine Name, der feinen Ür- 
ferung in der deutjchen Gefchichte, Sage 
oder Hiberlieferung hat und im Volke auch 
als deutfch empfunden werde. 
Das gelte zum Beifpiel von Namen wie 
Siegfried, Dietrich, Otto, Heinrich, Gu- 
drun, Gertrud. In Betracht kämen ferner 
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Namen, die zwar aus einer fremden 
Sprache und einem fremden Ge chichts⸗ 
und Gedankenkreis ftammten, ſich il im 
Laufe einer langen Entwicklung jo in das 
deutjche Sprachgefühl eingeführt Haben, daß 
fie als deutſch gelten und im Wolfe nicht 
mehr oder kaum noch als fremd empfunden 
würden. Hierher gehörten Vornamen wie 
Alerander Juͤlius, Viktor, Roſe, Agathe. 
Insbeſondere gelte dies don Namen chriſt⸗ 
licher Herkunft, das heißt Namen von Per: 
fonen, die zu der Perfon des ——— der 
chriſtlichen Religion eine unmittelbare per⸗ 
fönliche Beziehung gehabt haben und im 
Neuen Zeftament genannt werden. Es han- 
dele fich hierbei um Namen meijt hebrä- 
iſchen Urſprungs, wie Johannes, Matthäus, 
Matthias, Maria, Elifabeth, Martha. Dieje 
Namen würden allgemein nicht als un- 
deutſch empfunden. Einer befonderen Be— 
handlung bedürften Vornamen, die im Al— 
ten Zeftament genannt werden, hebrätfchen 
Urſprungs find und deren exfte Träger mit 
dem Chriftentum in feiner oder nur ent- 
fernter Beziehung ftehen. Auch hier wuͤr— 
den einzelne Vornamen jetzt nicht mehr als 
undeutſch empfunden, zum Beifpiel Eva 
und Ruth. Anders zu beurteilen feien aber 
Namen mit ganz befonderem jüdiſchen 
Klang, die in den deutſchen Sprachſchatz 
nicht eingegangen find, zum Beiſpiel Adra- 
ham, Ifrael, Samuel, Salomon, Judith, 
Either, obgleich es friiher in gewiſſen Ge- 
genden üblich war, ſolche Vornamen zu 
geben. Auch Joſua jei ein typiſch jüdiſcher 
Vorname, wie fie ſchlechterdiugs für deut- 
ſche Kinder abzulehnen feien, Familien⸗ 
traditionen, die dem entgegenftänden, müß- 
ten aufgegeben werden. Wichtiger fei, daß 
nicht etiva ein deutjcher Knabe, der heute 
einen jüdiſchen Vornamen bekommt, fpäter 
deshalb in Schule und Zugendorgantjation 
Unanneßinlicteiten hat, weil er verfpottet 


Inzwiſchen iſt ein Geſetz erlaſſen wor— 
den, das die Verwendung deutſcher und 
eingedeutſchter Vornamen für deutſche Kin- 
der regelt und den Juden die Führung 
deutſcher Vornamen verbietet. Wir be— 
grüßen dieſes Gefetz deshalb beſonders, weil 
wir in der Zeitſchrift „Germanien“ wieder⸗ 
polt entfpredjende Forderungen erhoben 
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Jüdiſche Tarnung im Oftgotenreich. Der 
ältefte Beleg für die in fpaterev Zeit ſo 
beliebte Tarnung der Juden mit germani- 
chen Namen führt ung in das Oſtgotenreich 
in Stalien. Es ift ja befannt, daß in Ita— 
lien durch die großzügige und weiſe Regie 
zung Thenderichs eine nene Blüte anbrach, 
die nicht zulegt dem Handel zugute kam. 
Unter den letzten römiſchen Herrſchern war 
das Land gegenüber Byzanz immer ftärker 
zurüdgetreten, dafür aber die Steuerſchraube 
immer ftärfer angezogen worden, fo daß die 
Berelendung meiter Schichten große Fort— 
fchritte machte. Das änderte fi) unter dev 
gotifchen Herrſchaft gründlich. Unter den 
Nutznießern des Aufſchwunges, die fich 
auch) fonft mancherlei Vorteile zu erringen 
verstanden, befanden fich vor allem auch die 
handeltveibenden Juden. Und um zu zeigen, 
wie 63 er ſich als „Gote“ fühlte, nannte 
ein Gote feinen Sohn „Sigismund“! BViel- 
Teicht wählte ex fich auch ſelbſt diefen Na— 
men. Dies läßt jich heute nicht mehr feit- 
ftelfen. Sicher aber ift nur, daß fich auf 
dem jüdifchen Friedhof in Nom aus dieſer 
Zeit ein Grabftein fand, aus deffen In— 
ſchrift diefe ältefte befannte Tarnung ein- 
wandfrei hervorgeht. (E. Diehl, Altchrift- 
liche Inſchriften, Nr. 4990.) 

Gilbert Trathnigg. 


Karl Wehrhan A 


Am 31. Auguft ift unfer Tangjähriger 
Mitarbeiter, der Rektor Karl Wehrhan, im 
Alter von 67 Fahren in Frankfurt gejtor- 
ben. Karl Wehrhan gehörte feit langem zu 
den Freunden germanifcher Vorgeſchichte 
und hat auf dem Gebiete der Volkskunde 
und der Germanenfunde uns manchen 
wertvollen Beitrag geliefert, Bejondere Be- 
achtung fand fein Birch über die Kinder— 
ipiele ſowie feine Arbeit über den lippiſchen 
Schmwerttanz. 

Die Lurpfeife. Zu der Mitteilung in 
Heft 6, 1938 wird ung noch gefchrieben: In 
dem Abdruck des Baftlöfereims, dei ich 
Hexen Weber vor Jahren mitgeteilt hatte, 
find zwei Wörter nicht richtig wiedergegeben. 
Das Anfangsivort der fünften Zeile lautet 
nicht „well“ fondern „woll“ (mollte) und 
das der fiebenten Zeile nicht „heer” ſon— 
dern „har“ (hatte). Der Baftlöfereim 
wurde ferner nicht bei der Heritellung von 
Weidenpfeifen überhaupt, fondern nur bei 
der Lurpfeife hergefagt. Diefe unterjcheidet 
fih von der gewöhnlichen Weidenpfeife 
hauptſächlich dadurch, daß bei ihr der in 
das Munditüd der letzteren eingefchobene 
oben abgeplatiete Holgpflod fehlt. Bei der 





der Nindenröhre etivas Aufantmengebrüdt 
und an diefem zufanmengedrüdten Teil die 
obere Rinde etivas abgeſchabt. Die Lur- 
pfeife ergibt ferner feinen Pfeifton, wie die 
gewöhnliche Weidenpfeife, Tondern einen 
Ton, der dem beim Blajen auf einem 
Kamm entftehenden ähnelt. Kürzlich ift miv . 
noch eine andere, in dem im dev Nähe von 
Bad Pyrmont gelegenen is Orte 
Elbrinxen gebräuchliche oder doch ee 
Yich geweſene Faffung des Lurpfei en⸗Baſt⸗ 
löfereims befannigeworben, die folgender⸗ 
maßen lautet: Zur, Lux, Puipa — Sapp, 
Sapp, Suipa — Kaͤtte läup en Berg rup — 
Mit en langen Mefte — Sneid aff, reit 
aff — Dlles wat’ er uppe fatt — Smeit 
in e Kiulen — Lot verfinlen — Rara, 
rara rup, rup, rup. 
R. König, Poſtrat a. D. 


In der „Fundgrube“ Germanien, Heft6, 
1938) hat E. Weber davauf hingemielen, 
dak in. der Gegend um Bad Pyrmont in 
Kinderreimen, die beim Klopfen von Weis 
denpfeifen gefprochen werden, das Wort 
— —— vorkommt. Er fragt, ob das 
im allgemeinen für däniſch gehaltene Wort 
„Air“ dielleicht in Deutſchland altheimiſch 
fei, und bittet um weitere, Belege. Hierher 
gehört auch der befannte Name „Loreley“ 
Dir den großen Felſen bei St. Goar am 
hein. Das Grundwort „Ley“, mhd. Tei, 
Teie, ift der Stein, der Fels, meift der Schie⸗ 
ferfels, und erſcheint in zahlreichen Namen 
don Weinbergsgemarkungen an Rhein, Mo— 
ſel, Saar, in Flurnamen, Ortsnamen (Bul- 
lag) und Familiennamen (von der Leyen). 
Das Beſtimmungswort „Lore“ tft nicht, wie 
man auf Grund der Volksſage anzunehmen 
geneigt iſt (diefe hängt fich ſekundaͤr an den 
Ramen), der Mädchenname „Lore“, for- 
dern enthält ing Grundbedeutung wie 
„Lure“. Zweifellos bedeutet es „tönen, 
klingen“. Bedentt man, daß der Loreley⸗ 
felſen (bei Simxock heißt ex noch Lurley) 
ein vielfaches Echo erzeugt, ſo gelangen wir 
zu der naheliegenden Bedeutung „önender 
(Eingender) Fels“. Sprachlich geſehen, find 
Lurpuipen“ und „Loreley“ in gleicher 
Weiſe zufammtengefeßt; dort iſt e3 die „tö- 
nende Pfeife“, hier Der „tönende Fels“. 

Dr. Ludwig Prints. 


Zahresfinnbilder als „theopore” Zeichen, 
Ber den Samojeden fpielt das Rentier im 
Kult wie auch im täglichen Leben eine be- 
fondere Rolle. Ste glauben, daß zwiſchen 
Menich und Nentier eine Seelenverwandt⸗ 
Thaft befteht. So wird z. B. bei ſchwerer 
Krankheit ein Rentier geopfert, damit Die 
Sottheit als Erfah eine Seele befommt. 











Lurpfeife wird lediglich der vordere Teil 


Auch bei dev Geburt eines Kindes wird 
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ein Rentier entſprechenden Geſchlechtes ge- 
opfert — feine Seele wird a Dantbar- 
teit als Gegengabe der Mutter Exde ge- 
ſchickt. L. Koſtikow! berichtet, daß der nr 
ahne der Rentiere ein Menfch gemefen jein 
ſoll, der weibliche Tiere eftntchtete, Diefer 
Glaube entſpricht einer lappiſchen Legende, 
Beth E- Rentier von einem Wefen, 

rau — iev y 
Mama halb Rentier war, 
Es gibt Rentiere, die für heilig gehalten 


Abb. 1 


Abb. 3 


und beſonders verehrt werden; fie follen 
3. B. nie für Arbeitszivede en 
den. Softtfoto? berichtet von den Ergeb- 
niffen einer Reife, die bisher wenig be⸗ 
u a find. 

Hweimal in: Jahre — im Herbſt und 
Frühling — wird dem Sefehliger he Ren- 
tiere geopfert. An der Seite eines heiligen 


2. Koſtikow, „Göttliche Rentiere im reli- 
ee ge „galovo (Samojeden)”. 
— 1980. and IX und X. (Moskau.) 

2 Ebenda. 
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Rentieres wird mit dem Blut der geopfer- 
ten Tiere ein Zeichen gemacht a 
das wohl den LXebensbaum darftellt. Nach 
Koſtokows Gewährsmännern, bedeuten die 
fieben Zweige, daß das Rentier fieben 
„Jahre leben foll. Zu Neujahr werden vier 
Tiere geopfert, mit deren Leberblut an der 
Körperjeite des fünften Tieres männlichen 
De = Kreis, der durch eine Linie 

J en nach unten geteilt ift, gezeichnet 
wird (Abb. 2). Leider it es she * Ka 





Abb. 2 





Abb, 4 


gelungen, die Deutung diejes Zeichens, die 
& SnDleden felbft geben, Ei ken 
— iſt es ein Zeichen der Jahres 
Sonne find ebenfalls beſtimmte 
Tiere gewidmet, die an der Stivn einen 
weißen, möglichſt runden Fled tragen. Die 
Opfer an die Sonne finden im Januar 
(nach Anmerkung der Schrifileitung der 
Etnografia“ im März) ftatt, wenn die 
Sonne zum erſtenmal nach der Bolarnacht 
am Horizont erſcheint. Nach dem Glauben 
der Samojeden befand fich die Sonne vor- 

















hex im Totenreich. Bei ihrem Auferftehen 
fol ihr ein Rentier geopfert und mit Blut 
beftrichen erden, — in Form einer Linie, 
von der fieben Striche abzweigen (Abb. 3), 
fieben „Lichtfaden“ (Jale-ine). 

Die Sottheit der Samojeden — Num — 
muß fichexlich als ihre einzige Gottheit be- 
trachtet werden. M. A. Caftrin? berichtet, 
daß „Num“ auch den Himmel bezeichnet; 
Sonne und Sterne find fein Teil. Ebenfo 
bedeutet die Erde und die ganze Natur 
„Num“. Er ift Herrfcher und Schöpfer dev 
Welt, ex ſieht und weiß alles. Archimandrit 
Benjamin? erflärt aus dem Beinamen 


. M. U. Caftren, „Nordiſche Reifen und 
Forſchungen“. I. (Reifeerinnerungen aus, den 
Sahren 18381844.) ©. 198, St. Peteräburg 1853. 

2 „Etnografitseskiji Sbornik Russkago geo- 
grafitseskago obstsestva. Band IV. 1858. Samo- 
jedy mesanskije. ©. 56. 





Nums — ilevbarte = Leben gebender: 
ileiz, ileve = Leben; bartfpendender. Dem 
Rum ift ebenfalls ein Rentier gewidmet; 
nach Koſtikows Meinung ftelt das Zeichen 
einen Negenbogen dar (Abb. 4). 


Nach dem Opfer, das gewöhnlich an 
höhexgelegenen Stellen gebracht wird, fol 
das Fleiſch des Tieres ae dort gegeffen 
werden, und zwar in rohem Zuftand. Dieje 
Opferfeiern find Sippenfefte, an denen nur 
Männer teilnehmen ditrfen, da die Frauen 
ja urfprünglich zu einer anderen Sippe ge— 
hörten. Die rauen dürfen nur bon den 
Beinen der Rentiere effen, von dem Kopf 
des Tieres nur die älteften Männer ber 
Sippe. 

Bielen anderen Naturfräften, wie Waf- 
fer, Feuer uſw., werden ebenfalls Ren- 
tiere geopfert. Yıjd dv. Grönhagen. 


— — 
ET SERBRRESRERSESS]] 
[5> IR 


Don der „Wilden Frau’ und ihrem 
„Geſtühl⸗ 


Nur wenige hundert Meter vom Sü 
ausgang des freundlichen Ortes Birſtein 
Bogelsberg) entfernt, erhebt ſich in einem 
Walde ein wahrhaft zyklopiſches Gemäner. 
Niefige, rohbearbeitete Blöcke, ohne, je 





liches Bindemittel a > 


moosübergrünt, vogelliedumfungen und 

dann und wann bon wilden Bubenfpielen 

umtobt: das ift „Die wilde Fran”! 
Keine Chronik, feine Urkunde, die fie in 


Beziehung brächte zu irgendeinen Gejcheher W 


irgendeiner Zeit, oder die fie auch nur er 
mahnte! So ganz und gar ift fie vergeffen 
Ihr Grundriß, joweit man bon einem jol 
chen ſprechen kann, verrät feinen Zweck 
gedanken, weder an eine Burg noch an einen 
anderen bon Mauern umjchlofjenen Bau. 
Sie war alfo wohl eine Kultftätte. 


Ebenfalls in einem Walde, univeit eines 


uralten, heute kaum noch benutzten Weges, 
der von Leidhecken nach Dauernheim (We 
terau) führt, finden wir der „Wilden Frau 
Geftühl”. Dort Yiegt in der grünen Däm- 
merung eines Fichtenbefiandes neben an— 
derem ungefügen Geftein ein großer, län, 


licher Blod aus poröfem Bajalt, der drei 


runde Vertiefungen aufweiſt, die auf den 
erften Blick an drei Site denken laſſen. 


„Die wilde Stau” bei Birftein 
Aufn.: Kart Gaede, Frankfurt a. M., Rotlindſtr. 18 
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„Der wilden Frau Geſtithl“ 


Aufn.: Karl Gaede, Fraukfurt a. M., Rotlindſtr. 13 


Vielleicht haben wir es aber mit einem 
Opferſtein zu tun, und die drei Vertiefun— 
gen find vielleicht Schalen zum Auffangen 
des Blutes der Opfertiere geweſen. : 
Daneben deutet Verfchiedenes darauf hin, 
daß dieſe Kultſtätte gleichzeitig Ding- und 
Gerichtsftätte geivefen fein muß. Der „ſtei⸗ 
nerne Tiſch“ im nahen Bingenheim, an 
dem im Mittelalter jahrhundertelang das 
öffentliche ‚Gericht (reigericht) tagte, 
ftanımt, bie ein alter Geſchichtsſchreiber 
des 17. Jahrhunderts berichtet (Wintel- 
mann), vom „Gejtühl der wilden Frau” 
auf dem Hohenberge. An drei Frei- 
tagen, nämlich „nach den Heiligen Drei 
Königen, „nach Chrifti Himmelfahrt und 
nach Remigius“, trat das erwähnte Gericht 
gſmmen, wobei alle in der „uldiſchen 
is Begüterten ſich einfinden mußten. 
Hieraus darf man ſchließen, daß dieſes 
Gericht, wohl unter dem Einfluß der Bei- 
fißer geiftlichen Standes, erſt fpäter unter 
Mitnahme des „ſteinernen Tiſches“ nad 
Bingenheim verlegt wurde und urfprüng- 
lich bei der „Wilden Frau Geftühl” auf 
reg getagt hat. Mit der fort- 
fehreitenden € riſtianiſierung des Gebietes 
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und der Verlegung des Gerichtes geriet 
dann die Kultftätte in Bergefterbeit Sber 
die Freitage⸗ weiſen vielleicht noch auf 
die Frigga hin, aus der dann die „wilde 
Frau geworden fein, mag. 

Aber in der Sage lebt noch eine dunkle 
Erinnerung an diefe Dinge fort. Darnach 
hätte vor langen, langen Jahren an jenem 
Orte eine wilde Frau mit ihrem Mann 
und Kind gehauft. Diefe wilden, in Selle 
gekleideten Menfchen wären der Schreden 
der Gegend geweſen. Als dann der Mann 
und das Kind geftorhen waren, habe man 
bie wilde Frau in Dauernheim eingefangen. 
Noch Heute, hefonders in der Mittags- 
ſchwüle ſommerlicher Tage, jollen dort drei 
weißgekleidete Geftalten umgehen. 

Dean ſpürt deutlich, daß Mann und Kind 
nur erfunden worden find, um die Dreizahl 
der „Sie“ im Geſtühl zu erklären. Aber 
— Se va tft der Tatfachen- 

‚ Der aus Diejen fpäteren Zuſätzen her- 
borleuchtet: handelt es fich — Token 
ee aus et Beit, da bie letzte 
„mei van”, die für Frigga an Diele: 
Steine maltete, RR. u 





Karl Gaede, Frankfurt a.M. 











Hanna Meine, Germanifhe Symbole 
und deutjche Vollskunſtmuſter, nengeftaltet in 
Kreuzſtich. — Vorwort von Dr. Augufte Re— 
ber⸗Gruber. — Beyers Handarbeitsbücher 
Nr. 379. Beyer⸗Verlag, Leipzig-Berlin, 20 Sei- 
ten, 105 Abbildungen, 1 Arbeitsbogen. 

Das unübertrefflihe Formengut unferer 
bäuerlichen Stidereien wird hier inhaltlich 
durch und durch falſch dargeftellt und in wohl 
kaum zu übertreffender Weife verfitfcht. Ob— 
wohl die Berfafferin aus ihrer Hannoverſchen 
Heimat herrlichſte Vorlagen kennen dürfte, 
bezeichnet fie dieſe nur als „reiche, deforatide 
Formen“, die „mit wahrer Begeifterung“ zu 
„Bhantafiegebilden umgeformt werben kön⸗ 
nen”. Das Ergebnis diefer. Umformung oder 
„Neugeftaltung“ ſind aber Teider die Mufter 
eines Schreibuſchkonſtrukteurs, der einmal „in 
Primitiv“ gemacht hat. Dieſes Handarbeits- 
heft, das die „Geſinnung der Vergangenheit 
im Gegenwärtigen wieder erſtehen laſſen“ 
will, kann nur verwirrend wirken und muß 
die Ablehnung von Menſchen mit ausgepräg— 
tem Formengefühl herausfordern. 

Siegfried Lehmann. 

Derdentfhe Volkscharakter. Eine 
Weſenslunde der dentjchen Stämme und Volks⸗ 
ſchläge. Herausgegeben, von Martin Wähler. 
Berlag Eugen Diederichg, Jena. 

Sachkenner der volfsfundlichen Forſchung ha⸗ 
ben in dieſem umfangreichen Buche Einzeldar— 
ſtellungen zu einem Geſamtbild des deutſchen 
Volkstums zuſammengefügt, das man, im gan— 
zen geſehen, als ſehr eindringlich und als wifjen- 
ſchaftlich gründlich, wie auch als lebensnah be— 
zeichnen muß. Bei der Einteilung hat man ſich 
im allgemeinen nicht an ſogenannte Altſtämme 
gehalten, ſondern andere Begrenzungen ge— 
wählt; wie zum Beiſpiel die Niederſachſen und 
die Weitfalen, die Schleswig-Holſteiner und die 
Hamburger mit den Bommern, Medlenburgern 
und Friefen zufammen unter dem Oberbegriff 
der Niederdeutichen gefondert dargeftellt wer- 
den. Ob es berechtigt ift, die Hamburger, die 
Berliner, die Münchner und die Wiener als 
ausgeſprochene Großſtadtbewohner geiviffer- 
maßen zu beſonderen Stämmen zu machen, 
muß ich allerdings für fraglich halten. Auch iſt 
es nicht unbedenklich, wenn man bei einer 
Schilderung der Rheinländer die heutige preu— 
Bilche Rheinprovinz zugrunde legt, die ſich ja 
keineswegs mit einem wirklichen Stammesge— 
biete deckt. Umſtritten iſt endlich die Frage, ob 





eine grundſätzliche Trennung von Schwaben 
und Alemannen berechtigt iſt; wenn man fie 
heute auf Grund einer ausgeprägten Sprach 
grenze vornimmt, fo darf man diefe doch nicht 
zugleich) als eine unbedingte Stammesgrenze 
anjehen. Der heutige Name Alemannen iſt ja 
nur die künſtliche Wiedererwedung des alten 
(vorwiegend in lateiniſcher Sprache ange» 
wandten) Namens für den gejamten 
Stamm. 

Aber diefe Fragen beeinträchtigen nicht den 
Wert der Darftellung, die ſich glücklicherweiſe 
nicht auf die Grenzen des bisherigen Neiches 
bejchräntt, fondern auch die Deutfchen im ehe— 
maligen Oſterreich, in Siebenbürgen, im Bal- 
tenland und in den Karpathen mit behandelt. 
Alles in allem ijt das Buch eine wertvolle Dar— 
ſtellung des deutſchen Volkstums, das ſeit 
einem halben Jahr nun auch zum großen Teil 
in einem gemeinſamen Reich zuſammenge— 
faßt iſt. Plaßmann. 

DB. Capper, Wilingerfahrt nach Weiten. 
Berechtigte Uberſetzung aus dem Engliſchen 
von Dr. Helga Neufchel. Verlag 2%. Staak— 
mann, Leipzig. - 

Das vorliegende Buch gibt einen ausgezeich- 
neten Überblid, der durchivegs aus den Quel- 
len erarbeitet ift, über das Wefen des Wilin- 
gertums, feine Gefchichte, feine Gefittung und 
feine Taten. Erfreulicherweiſe find gerade die 
fonft weniger herangezogenen : Quellen aus 
England ſelbſt ſtark benützt; allerdings be— 
deutet dies auch, daß England ſelbſt im Vor— 
dergrund ſteht und die davon mehr abliegen— 
den Wikingerfahrten etwas zu ſtark vernach— 
läſſigt werden. Doch iſt daraus dem Verfaſſer 
fein Vorwurf zu machen, da er ſelbſt die 
englifche Ausgabe des Buches „die Wikinger 
von England” nannte. Die Darftellung ſelbſt 
iſt durchwegs wiſſenſchaftlich einwandfrei und 
feſſelnd und flüſſig geſchrieben. 

In einzelnen Punkten über das Weſen und 
die Geftttung der Wikinger können wir frei— 
lich nicht voll zuſtimmen. Hier ſteht der Verf. 
noch auf einem Standpunkt, wie er bei uns in 
der Liberalen Wiſſenſchaft übli war. So 
fehlt etwa die richtige Beurteilung des Ver— 
hältniffes von Volfsgemeinfchaft und Eigen- 
perfönlichkeit. Das Demokratiſche und Indi— 
vidnaliftifche wird zu ungunften der anderen 
Züge zu ſtark betont, der Führergedanfe faft 
überhaupt vernachläffigt. Auch die Darftellung 
der Berferker, die auf einer halben Seite ab- 
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getan werden, kann nicht befriedigen. Sie als 
„toll im eigentlichen Sinne, mit manifchen 
Neigungen zu bezeichnen, ift ein Standpuntt, 
der ala längſt überwunden gelten darf. Auch 
die ‚Schilderung von Glaube und Kult der 
Wilinger ift nicht recht gelumgen. Dabei 
ſtören mangelhafte und anfechtbare Stellen zu 
ſtark! Trotzdem ift aber das vorliegende Buch, 
deſſen beſonderer Wert in ben geichichtlichen 
Teilen liegt, zu begrüßen, zeigt es doch, wie 
deutfche und englifche Wiffenfchaft weithin zur 
gleihen Beurteilung und Erkenntnis des Ger- 
manentums gelommen find, obwohl ſich die 
weltanſchauliche Grundhaltung bei beiden 
Völkern nicht deckt. Daraus find auch ein- 
zelne angeführte Punkte ſowie einige weitere 
kleine, die ung gleichfalls ſtören, zu erklären 

Gilbert Trathnigg. 


Vollslundliche Ernte. Hugo Hepding darge 
bracht am 7. September 1938 von ne ae 
den. Herausgegeben von Alfred Götze und Georg 
Koch. Gießner Beiträge zur deutjchen Philologie. 
Bd. 60. Bon Münchowſche Univerfität-Druderei 


Otto Kindt ©. m. b. 9. in Gi i 
— in Gießen. Gießen 1938. 


Die vorliegende Feſtſchrift enthält nebft ein 
Verzeichnis der Schriften von En — 
hauptſächlich volkskundliche Beiträge, die, kei— 
nesivegs auf Heffen beſchränkt, wertvolle Neu- 
ergebniffe und Anregungen bieten. Leider würde 
es zu weit führen auch nur alle Mitarbeiter und 
ihre Beiträge zu nennen, geſchweige auf alle 
25 Auffäge näher einzugehen. Bon den ſprach⸗ 
lichen Arbeiten ſei vor allem auf 8. Berthold, 
ſprachliche Niederſchläge abfinfenden Herenglau- 
bens und A. Götze, Der Nante Hepding, ver⸗ 
wieſen Aus der reichen Fülle volkskundlicher 
Arbeiten hebe ich K. Helm, Notfeuer, O. Lauffer, 
Die Here als Zaunreiterin, H. Marzell, Segen 
und Zauberformeln aus einem öſterreichiſchen 
Roßarzneibuch des 16. Jahrhunderts, F. Moͤßin⸗ 
ger, Vom Weihnachtsbaum im Heſſiſchen, W. 
Stammler, Atzmann und Stroh, Das Lied der 
heſſiſchen Landgänger hervor. Trotz des knappen 
Raumes, der den einzelnen Mitarbeitern zur 
Verfügung fand, zeigen alle Beiträge — auch 
die nichtgenannten — abgerundete Darftellun- 
gen, die durchwegs neues Duellenntaterial vor⸗ 
legen und je nach dem gewählten Stoff ſchöne 





Neuergebniſſe oder wertvolle Hinweſſe bieten. 
Gilbert Trathnigg. 





Archiv für a oifenfdaft, 35. Band, 


Heft 1/2 1938, W Bogt, Religiöſe 
Bindungen im Spätgermanentum, Vogis 
Unterfuchung ‚gilt den Bindungen und Span- 
er im fpätgermanifchen Heidentum vor 
der Befehrung. Ex glaubt im germanifchen 
Herrentum eine veligionsferne Haltung ex- 
fennen zu können. Ferner hätten die veli- 
Eee Bindungen GSittlichfeit und Recht 
nicht umfaßt. Die Götter des Friedens und 
der Fruchtbarfeit treten zurüd hinter dem 
Gott des Schauders, Wodan-Odin. „Ir 
der Spätzeit ſcheint das frohe Erlebnis der 
Götter erheblich an Bedeutung für das Le- 
bensgefühl verloren zu haben... Alte veli- 
giöfe Bindungen wurden unmöglich, neue 
errungen oder möglich: Die Perjönlichkeit 
wurde frei von Göttern und Gefchehens- 
bejtimmtheit und fähig, den übergroßen 
Gott mit unerhörter Wucht zu erleben.” 
Nincks und Höflers Unterfuchungen führen 
& einer anderen Sicht; jedenfalls aber wird 
ich die Forſchung mit Vogis kenntnisreicher 
Unterſuchung auseinanderzufezen haben. 
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PB. Goeßler, Germanifch-ChHriftliches in 


Kirchen und Friedhöfen Sübdweſtdeutſch⸗ 
lands. Die necſuguus des —— — — 
dem „verwickelten Geſamtproblem des Ver— 
hältniſſes des. Germaniſchen und Chrift- 
lichen, wie es ſich vor allem in Kirchen und 
Sriedhöfen des frühen Mittelalters zeigt”, 
und zwar auf Grund füdiveftdeutfehen über- 
lieferungsgutes. Ex behandelt vor allem 
die Bilder der Kloſterkirche Alpirsbach, der 
Peter und Paul⸗Kirche in Hirſau und der 
Spitalkicche in Tübingen, auf deren Bedeu- 
tung für das zur Rede ftehende Problem 
äuerjt Jung und Eugen Weiß aufinerkſam 
machten. Dem belefenen, fehr vorſichtig ur- 
teilenden Verfaffer find die Arbeiten, die 
unfere Zeitfchrift über die von ihm behan- 
delten Bildiverfe veröffentlichte, entgangen. / 
Georg Graber, Das Schwert u del 
Brauflager, „Zu den ſchönſten Exgebniffen 
der vergleichenden Religionsgeſchichte ge- 
hört Wohl die Erkenntnis, daß der Ur- 
ſprung mancher Bräuche letzten Endes in 





einer Fultifch begründeten Notivendigfeit 














der Dinge wurzelt. Erſt in einer jpäteren 
Beit, die die Grundbedingungen ihrer eige- 
nen Kultur nicht mehr kennt und daher 
nicht mehr richtig zu beurteilen vermag, 
werden gewiffe Handlungen, die einft aus 
dem Kult entjprungen waren, in der einen 
oder anderen Richtung menſchlicher Emp⸗ 
findungen entweder poetiſch, mythiſch oder 
ethiſch gedeutet.“ Auch der aus der germa— 
niſchen Sage bekannte Brauch, ein Schwert 
auf das Brautlager zu legen, iſt ein Bei— 
fpiel hierfür. Ex wurde ſpäter nicht mehr 
verftanden, entftammt aber altem Stult- 
brauch, wie Graber anhand eines breiten 
Belegmaterials zeigen Tann. / Weitfalen, 
Hefte für Gefhichte, Kunft und Volkskunde, 
33. Band, Heft 1 1938, 3. O. Plaß- 
mann, Lambertus-eier, Lamberius⸗Ph⸗ 
ramide und Lambertus⸗Lied. Über die Lam- 
bertusfeier im Münfterland iſt beveits viel 
gefchrieben worden, trogdem verma Plaß⸗ 
mann grundſätzlich Neues beizubringen. 
Aus feiner ſchoͤnen Unterſuchung ſei als 
für den Volkskundler befonders wichtig fol- 
gendes hervorgehoben. Im Mittelpunkt der 
Feier fteht die „Pyramide“, ein dreifeitiges, 
mit Grin gejchmüdtes und mit bunten 
Lampions behängtes Geftell, das umtanzt 
wird. Diefe Lambertus-Pyramide hat ihre 
nächfte Entſprechung in den Weihnachts- 
Pyramiden; fie trug urſprünglich nicht Pa⸗ 
pierlaternen, ſondern Ollämpchen. Plaß— 
mann gelingt es nun, dieſe mit Lichtern 
verſehene Pyramide in Münſter im 16. Jahr⸗ 
hundert zu belegen. Kerſſenbrock erwähnt fie 
bei der Beichreibung der Münfterjchen Fas⸗ 
nachtsbräuche. Dieſer Bele ki deshalb jo 
wichtig, weil e3 die ältefte Urkunde für ein 
in unjerem Brauchtum jehr wichtiges Kult- 
geftell ift und bereits in ihr die bon der biß- 
herigen Forſchung als nicht urfprünglic) 
aufgefahte Verbindung von Immergrün 
und Licht bezeugt ift. Die werteren Aus— 
führungen Plaßmanus beziehen ſich anf das 
altertimliche Lambertuslied, das deutliche 
Beziehungen zur Jahreslaufſymbolik hat. — 
Zeitjhrift für Rechtswiſſenſchaft. Germa- 
niſche Abteilung 58, Heft 1, 1938. | Ser- 
bert Meyer, Menjchengeftaltige Ahnen- 
pfähle aus germanifcher und indogermani- 
jeher Frühzeit. 9. Meyer geht von der al- 
ten Holzfigur aus, die im: Berliner Muſe— 
um für Vor- und Frühgefchichte unter den 
ſlawiſchen Altertümern als „Pfahlgöte oder 
Roland von Frieſack“ eingeordnet if. Ge— 
funden wurde fie 1875 vom Waffermüller 
in Alt-Friefad (Mark) im Wiefenmoor in 
horizontaler Lage. Die bisherige Annahme, 
die Holzfigur ſei ſlawiſch und ftelle einen 
„Götzen“ dar, beruht Iediglich auf Vermu— 
tungen. Herbert Meyer zeigt, daß die näch- 








ften Verwandten diefer Holzfigur (ſchwedi— 
ſche Felsbilder, Steinfiguren aus Württem⸗ 
berg — Holsgexlingen und Wildberg — jo- 
wie englifche Holzfiguren) vielmehr auf 
germanifche Herkunft führen. Die endgül- 
tige Klärung der Frage kann erft die pol⸗ 
Yenanalytifche Unterfudung bringen, durch 
die die zeitliche Einordnung der Holafigur 
möglich fein wird. Sollte die Figur doc in 
die ſlawiſche Zeit gehören, fo ift aber auch 
dann germanischer Einfluß in der Geftal- 
tung anzunehmen. Nach Meyer handelt es 
fich nicht um ein Götenbild, ſondern biel- 
mehr um einen. Ahnenpfahl, wie er ur- 
ſprünglich auf jedem Grabhügel ftand. Die- 
fen Grabpfählen gab man teilweife menſch⸗ 
liche Geftalt (Ro; das Holzbild von Frie⸗ 
ſack könnte allerdings aa ein Kultbild 
fein, das nicht auf einem Grabhügel fand, 
jondern bei Fultifchen Umgügen bertvandt 
wurde. / Beiträge zur Gefchichte der deut- 
ſchen Sprache und Literatur, 61. Band, 
Heft 3, 1937. = Frings, Siegfried, Kan- 
ten, Niederland. Neuere Unterfuchungen zur 
germanifchen Heldenfage (H. Schneider) wei⸗ 
ſen darauf hin, daß der Xantener Dom dent 
hl. Victor geweiht ift, der in der Legende als 
Drahentöter erjcheint, und ferner (J. R. 
Dieterich), daß das Xantener Victor-Stift 
in Guntersblum bei Worms begütert war. 
Auf beide Tatjachen hat beveits 1858, wie 
Frings zeigt, Ph. Heber in feinem Buch 
„Die vorkarolingifhen chriftlichen Glau— 
benshelden am Rhein und deren Zeit, nebjt 
einem Anhang über Siegfried den Drachen- 
töter” hirigewieſen. „Der Hl. Victor don 
Suntersheim tft von dem Xantener Victor 
herzufeiten. Die Pfarrkirche in Gunters- 
heim ift vermutlich vom Stift Xanten auf 
feinen dortigen Gütern gegründet worden 
(Annalen des Hift. Vereins für den Nieder- 
rhein, 1, 1855, ©. 105)”. 1928 hat Vollmer 
(Annalen, 113, ©. 1ff.) neues Material 
über die Beziehungen Kanten Worms bei- 
gebracht, Über dem Torbogen der Michaels: ' 
Kapelle in Xanten fteht eine tomanifche 
Sandfteinflulptur aus der Zeit um 1000, 
die den drachentötenden heiligen Victor dar- 
ftellt. Frings meint daher, „daß feit 1000 
Siegfried auf Grund des Bictor-Kultes und 
der Darftellung eines Drachenkämpfers in 
Xanten beheimatet werden konnte“. | Beit- 
ſchriſt für Volkskunde, Neue Folge, Band 9, 
1938, Heft 1 und 2. Mit dem neuen Jahr— 
gang wird die befannte Zeitichrift bon 
Heinrich Harmjanz und Gunther Fbien her⸗ 
ausgegeben und erhält eine neue Ausrich- 
tung. | Fohannes Bolte, Vilderbo- 
gen des 16. und 17. Jahrhunderts. Aus 
dieſem Iegten Teil der umfangreichen Arbeit 
des inzwiſchen verftorbenen berühmten deut- 
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ſchen Volkskundlers, der aus dem Nachlaß 
ſtammt, ift Hervorzuheben der Mbjchnitt 
über den Baum der Liebe. Im Zuſammen⸗ 
hang mit der Geſchichte der vollstümlichen 
Kullbäume iſt beſonders wichtig der Glüds- 
baum (arboro de frutti della Fortuna), den 
ein italieniſcher Holzſchnilt des 16. Jahr- 
hunderts daritelft (Abb. 4, ©. 18). „Kor 
tuna mit verbundenen Augen auf der 
Spige eines Baumes ftehend verteilt mit 
einem langen Stabe die an diefem hängen- 
den (leider undeutlichen) Gaben, wie Laute, 
Krone, Schaufel, Spielfarten an die unten 
fi drängende Menge,” h Heinrich 
Harmjanz, Polniſche Bolktstunde. 
Harmijanz gibt eine, ein umfangreiches Ma- 
terial verarbeitende Darftellung der Ge- 
ſchichte der polnifchen Volkskunde und führt 
zugleich in ihren heutigen Stand ein. Die 
—35 — volkskundliche Forſchung ſteht 
auf beachtlicher Höhe und es iſt — wie 
Harmjanz mit Recht hexporhebt — ſehr 
bedauerlich, daß ihre reichen Ergebniſſe in 
Deutſchland kaum befannt find. Die polni⸗ 
Ihe Volkskunde wurde angeregt durch Her— 
der und die deutſche Romantik und auch die 
jüngfte polnifche volkskundliche Forſchung 
ſteht ſtark unter deutſchem Einfluß. Da die 
wenigften deutfchen Forſcher Die polniſche 
Sprache beherrſchen, ift zu wünſchen, daß 
die wichtigſten polnischen volkskundlichen 
Arbeiten, ſowohl die neueren zufammenfaf- 
jenden Werke tie die unentbehrlichen älte- 
ven umfangreichen Duellenfammlungen ins 
Deutſche überfet werden. Bon den neueren 
polnijchen volkskundlichen Veröffentlichun— 
en verdient, wie Harmjanz (S.24, Anm. 1) 
Dexborhebt, befonders das Buch „Kultura Iu- 
dowa” bon Byſtron überfeßt zu werden. Auf 
den Inhalt der wichtigen Arbeit von Harm⸗ 
ganz kann hier nicht weiter eingegangen 
werden. Jeder deutjche Volkskundler follte 
fie Iefen. „Eine Kenntnis der deutſch-polni— 
ſchen Nachbarſchaft in volkskundlicher Hin- 
ftcht iſt mehr als notwendig; dieſe Kenntnis 
wird file das gegenfeitige Verftändnis der 
Völker dienlich und für die deutfche twiffen- 
ſchaftliche Arbeit wertvoll fein.” / Gunz- 
ther Ibſen, Das deulſche Altertum, 
Jakob Seinen und fein Werk, Die Leiftung 
der Grimmſchen Altertumstunde ift die Er- 
ſchließzung des deutſchen Altertums. Das be- 
deutet den Widerfpruch gegen ein entfrem- 
detes und faljches Bervußtjein und war ein 
entjcheidender Vorſtoß zur deutfchen Selbft- 
befiunung und Selbjtfindung: „Nüdbefin- 








nung auf den eigentümlichen Rang des 
Srimmfchen Werkes ift unfere Aufgabe und 
Abficht.” | Er ich Röhr, Das Schrift 
tum über den Atlas der deutſchen Volks— 
kunde. Der große „Atlas der deutjchen 
Volkskunde” iſt für jeden Volkskundler un- 
entbehrlich. Jeder der mit ihm axbeitet, 
muß Röhrs Darlegungen Iejen. / Im zwei⸗ 
ten Heft wird Harmjanz' Abhandlung iiber 
die polnifche Volkskuͤnde zu Ende geführt. 
Bruno Schier, Der Bienenftand in 
Mitteleuropa, gibt eine Einführung in die 
Frage 194 des „Atlas der deutichen Volfs- 
kunde“. Bemerfensivert find die a über- 
einftimmungen, die fich zwiſchen Überliefe- 
rungen der Alpenländer und Schivedens er- 
geben. / Leopold Schmidt, Karl 
Ehrenbert Freiherr don Moll und feine 
Freunde, ein Beitrag zur Gefchichte der 
Deutfchen Volfstunde. Die Verdienſte des 
Freiheren von Moll und feiner Freunde 
für die deutſche Volkskunde find bisher faft 


völlig überjehen worden. Schmidt hat das 


Derdienft, in feiner materialveichen Arbeit 
ein bisher unbekanntes Kapitel der Ge- 
ſchichte der deutfchen Volkskunde gejchrie- 
ben zu haben. / Oberdeuiſche Zeitichrift für 
Bollskunde, 12. Jahrgang, 1938, Heft 1. 
Aus dem reichen Inhalt“ des neuen Hef- 
tes iſt befonders herborzuheben die um- 
fangveiche, 40 Seiten umfaffende Arbeit von 
Eugen Fehrle über „Dentiche Fag- 
nacht am Oberrhein“, Fehrle unterfucht 
auch aufs neue die Herkunft der Namen 
Karneval und Fasnacht. Obwohl derSchiffe- 
wagen auf altem: Brauch beruht, ift der 
Name Karneval nicht bon carrus navalis 
herzuleiten. Wagen heißt Iateinifch currus; 
Karrus dagegen „ift ein feltifches Wort, das 
um die Beitenivende ins Lateinifche über- 
nommen wurde“. Es ift nicht anzunehmen, 
daß der kultiſche Feſtwagen als Karren be⸗ 
bezeichnet wurde. Die Gefchichte der Worte 
Fasnacht, Fafelnacht, Faftnacht uſw. be- 
darf, wie Fehrle hervorhebt, einer genauen 
Unterſuchung. Nah Stumpfls Darlegungen 
In die neuen, die Fehrle bietet, die aus- 
ührlichſten und wichtigften. Fehrle kommt 
zu dem Ergebnis, daß Fasnacht urfprüng- 
lich nichts mit Falten zu hm hatte und „daß 
e3 ich bei der Schreibart Faftracht um eine 


fpätere von der. Kirche beftimmte Form” 


handelt. Fehrle führt das Wort Fasnacht wie 
Stumpfl auf den alten Stamm fas- „Beu- 
gung, Wachstum”, fasen „zeugen, fruchten, 
gedeihen” zurück. D. Huth. 
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Kerman 


Monatsheftefürdermanenkunde 
zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


1938 November Heſt in 
SERBIEN —— —— — — — — 


Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 


Volkstum oder Chauvinismus? 


Die vom Führer des deutſchen Volkes mit ſtarker und ſicherer Hand hexbeigeführte 
Regelung dev Sudetenfrage hat Europa an einen Wendepunkt geführt, an dem nicht 
nur die Frage Krieg oder Frieden zur Enifcheidung jtand, fondern das fünftige Geſchick 
Europas in noch höherem Sinne. Wer Sinn für geſchichtliches Denken hat, der wird in 
den Tagen der drohenden Kriegsgefahr auch von der Erinnerung bedrückt worden ein, 
daß es einft Prag geweſen ift, wo fich der Dreikigjährige Krieg entzündet het; daß Böh⸗ 
men neben Flandern das Land mit den meiſten Schlachtfeldern Europas ift. Seit vier⸗ 
hundert Jahren iſt Böhmen das Land ſchwelender völkiſcher Gegenſätze; ſeitdem die 
Markomannen es geräumt haben, iſt dieſe natürliche Bergfeſtung im Herzen Europas 
ein Herd unruhiger Bewegungen und verhängnisvoller Ausſtrahlungen geweſen. 

Das war freilich nicht immer ſo. Der Eintritt der Völker Böhmens in die Geſchichte 
iſt gleichbedeutend mit ihrem Eintritt in die deutſche Geſchichte, und es hat niemals an⸗ 
ders ſein können. Schon in der Zeit Heinrichs J. war Böhmen vor die Frage geſtellt, 
mit dem Reiche der Deutſchen zuſammen einen Block und eine faſt uneinnehmbare Feſte 
gegen die Steppenvölker des Oſtens zu bilden, oder ein Brückenkopf dieſer Oftvöller 
gegen das germaniſche und europäiſche Land der Mitte zu ſein. Die tapferſten und klügſten 
Böhmenfürſten haben ſich immer für das erſtere entſchieden; aber eine ſtarke Gegnerfchaft 
bat zu allen Zeiten mit der zweiten Möglichkeit gefpielt — von den Tagen des Boleſlaw 
bis in unſere Zeit hinein. Ein falſcher Geſchichtsmythos hat dabei ſchon früh hinein— 
geſpielt; ein Geſchichtsmythos, den Konrad Henlein in ſeiner Karlsbader Rede ange⸗ 
griffen und widerlegt hat. Es war die Lehre, daß Böhmen ein urſprünglich tſchechiſches 
Land ſei, das nur in den Randgebieten einer künſtlichen Germaniſierung zum Opfer ge⸗ 
fallen jei. Diefer Geſchichtsmythos iſt längſt durch die wiffenfchaftlich fefigeftellten Tat- 
ſachen widerlegt imorden. In Wirklichkeit ift Böhmen, und zum größten Zeile auch 
Mähren, ein Land, in das fich zwei Völker in zwei entgegengejehten Siedlungsrichtungen 
geteilt haben. Erſt eine ſpätere Zeit mit ſpäterer Ideologie hat in dieſe Naturgegeben- 
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